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Stand der Forschung, Zielsetzung 
Für das Französische 


Über die Konsonanten der nordfranzösischen Umgangssprache sind 
noch keine systematischen phonoposotometrischen und phonotopo- 
metrischen Untersuchungen veröffentlicht worden. 

Abbe ROUSSELOT hat zu wiederholten Malen!) auf das frühzeitige 
Einsetzen der Stimmlippenschwingungen bei den nordfranz. Lenis- 
Verschlußlauten b, d, g im absoluten Anlaut hingewiesen und diese Er- 
scheinung mit zahlreichen Originalkurven belegt. Die wichtigste Stelle 
findet sich in Principes de phonétique expérimentale”, 2. Bd., S. 1125f., 
mit der Figur 704, ferner S. 1124, wo ROUSSELOT sogar schon auf das 
Größerwerden der Stimmtonamplituden beim Herannahen der Explosion 
hinweist. Ferner verdanken wir ihm die Feststellung, daß die franz. 
Fortis-Verschlußlaute p, t, k eine fast vollständig stimmhafte Explosion 


besitzen?). 


1) ROUSSELOT, L’enseignement de la prononciation par la vue: Les occlu- 
sives sonores chez un Américain, La Parole, Okt. 1901; Correction de ch 
et j français chez les Américains, a. a. O., Okt. 1901; ch, j, tr, enseignes 
à une Anglaise, a. a. O., Febr. 1902; Action du larynx dans les explosives 
françaises, a. a. O., Juli 1902; Les nasales françaises, a. a. O., Sept. 1902. — 
Ders., Precis de prononciation frangaise®, Paris 1927, passim; Dictionnaire 
de la ‘prononciation française, Revue de Phonétique, 1911—13, passim. 

2) Principes?, 2, Bd., S. 1122. 
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A. MILLET veröffentlichte ebenfalls die typischen Stimmtonkurven der 
Pariser b, d, g im absoluten Anlaut®). Als weiteren Beitrag zur Frage 
der Stimmhaftigkeit im Französischen steuerte er die Kurve einer inter- 
essanten Variante des intervokalischen 3 (mit schwachstimmhaftem 
Kern) in der Pariser Aussprache bei?). 

Der Amerikaner BARKER aus Salt Lake City (Utah) hat die Dauer 
und die Stimmhaftigkeit der Konsonanten im Nordfranzösischen und 
im Englischen einer vergleichenden experimentellen Untersuchung?) 
unterzogen. Da jedoch diese Arbeit keine phonoposoto- und phono- 
topometrischen Ergebnisse enthält, sondern sich auf qualitative An- 
gaben beschränkt, ist eine systematische Gegenüberstellung dieser und 
meiner Experimente nicht möglich. 

Eine Darstellung der Stimmhaftigkeit einer Sprache gibt in der Regel 
in einem einleitenden Teil einen Überblick über die Quantitätsver- 
hältnisse (wie auch aus dem Titel der soeben zitierten Arbeit hervor- 
geht). Auf einen solchen einleitenden Abschnitt dürfen wir fürs Fran- 
zösische verzichten, weil dieses Problem (wenigstens für t, d, n) schon 
von Marguerite DURAND, Paris, eingehend untersucht worden ist). Von 
den Ergebnissen dieser Arbeit, die exakte Messungen bietet, ist für 
meine Untersuchung besonders jenes wichtig, daß die Dauer der stimm- 
haften und stimmlosen Konsonanten im Pariser Französischen keine 
phonologische Funktion ausüben kann, da im allgemeinen diese Dauer 
unstabil ist, und im besondern das intervokalische stimmhafte Lenis-d 
nicht immer, sondern nur ‚oft‘, und auch dann meist nur um einen 
ganz geringfügigen Bruchteil, kürzer als das entsprechende stimmlose 
Fortis-t ist?). 

Nun hat das Phonetische Institut der Universität Bonn (Direktor: 
Professor P. MENZERATH) nicht weniger als drei Arbeiten®) zur fran- 
zösischen Artikulation, unter besonderer Berücksichtigung der Stimm- 
haftigkeit, veröffentlicht, die ein derart umfangreiches und übersichtlich 
ausgewertetes Kurvenmaterial vorlegen, daß meine Untersuchung sich 
auf ihren zürichdeutschen Teil hätte beschränken können, wenn die 
französische Gewährsperson des Bonner Laboratoriums ein Pariser oder 


8) A. MILLET, Précis d’expérimentation phonétique, Paris 1925, S. 87. 

2) A278. 0.18.74, 

5) J. L. BARKER, An Explanation of the Differences in Length and Voic- 
ing of Consonants in French and English, Modern Philology (Chicago) 
26, 1928—1929, S. 339—351. 

°)M. Duranp, Etude expérimentale sur la durée des consonnes parisiennes, 
Paris 1936. 

*) A. a. O., S. 100, 44. 

*) E. Everrz, Beiträge zur Phonetik der südfranzösischen Plosive, 
Bonn 1929; A. WENIG, Beiträge zur Phonetik der südfranzösischen Nasal- 
vokale, Bonn 1930; St. G. BENNETT, Vergleichende Untersuchung der un- 
gespannten Plosive im Englischen, Deutschen und Französischen, Bonn 1935. 
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doch wenigstens ein Nordfranzose gewesen wire. Dies ist jedoch nicht 
der Fall; vgl. EvERTz®): 
»,Wp. Pouchot ... ist in Coux in der Dordogne geboren. Seine Schul- 


bildung erhielt er in Terrasson (Dordogne) und Orléans. . . . Die Aussprache 
der Vp. war, wenn auch südfranzösisch, im übrigen einwandfrei.“ 


A. WENIG arbeitete mit der gleichen Versuchsperson, und St. G. 
BENNETT benutzte fiir den franzésischen Teil seiner Studie ausschlieBlich 
EvERTZ’ Messungen. 

Da also, wie wir sehen, die drei Bonner Arbeiten die Stimmhaftigkeit 
der südfranzösischen Umgangssprache untersuchen, konnte ich sie nicht 
als Grundlage meines französischen Teils, sondern lediglich zu einem 
Vergleich mit meinen von einem nordfranzösischen Sprecher stammenden 
Meßergebnissen heranziehen. Die Unterschiede zwischen der nord- und 
südfranzösischen Aussprache, die akustisch ja allgemein bekannt sind, 
treten bei diesen Messungen der Stimmhaftigkeit, wie wir später sehen 
werden, vor allem im absoluten Anlaut hervor. 


Für das Zürichdeutsche 


Vor der Schaffung der experimentellen Untersuchungsmethoden, ja 
bis zur Einführung der Phonoposoto- und Phonotopometrie durch das 
Hamburger Laboratorium im Jahre 1919, und noch lange Zeit darüber 
hinaus, nahm die Sprachwissenschaft als sicher an, daß die deutschen 
Lenislaute auf mittel- und oberdeutschem Gebiet stimmlos geworden 
seien 19). 

Den Freiburger Professoren R. SCHILLING und L. SÜTTERLIN gebührt 
das Verdienst, zwei ihrer Schüler (A. GASSERT und K. KETTERER) zur 
systematischen Untersuchung der Stimmhaftigkeit im Oberdeutschen 
angeregt zu haben, und zwar nahmen sie ein Gebiet in Angriff, das 
uns Schweizer naturgemäß besonders interessiert, das Alemannische: 
Unabhängig voneinander, haben GASSERT!!) in der Mundart von Kon- 
stanz und KETTERER!?) zunächst in Lenzkirch im Schwarzwald und 
später, nach dialektgeographischer Methode, für die wichtigsten nieder- 


9)A.a.O., 8. 4. 

10) Vgl. z.B. O. BEHAGHEL, Geschichte der deutschen Sprache’, Berlin 
1928, S. 415 (= Pauts Grundriß der germanischen Philologie, 3. Bd.). 

11) A. GASSERT, Stimmhaftigkeit und Länge der Verschlußlaute im Kon- 
stanzer Dialekt, Diss. Freiburg i. Br. 1929. 

12) K. KETTERER, Lautentwicklung und Psychologie in der Mundart von 
Lenzkirch im Schwarzwald, Diss. Freiburg i. Br. 1929; Ders., Psycholo- 
gisches Moment und Vokalquantität in der Mundart von Lenzkirch à. Schw., 
Freiburg i. Br. 1930; Ders., Experimentelle Dialektgeographie des Aleman- 
nischen in Baden, Teil I: Die Konsonanten, Berlin 1942 (= Lebendige 
Sprache, Experimentalphonetische Untersuchungen, hg. von W. Horn und 
K. KETTERER, Heft 13). 
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und hochalemannischen Mundarten von ganz Baden, die Existenz 
von stimmhaften Konsonanten im Alemannischen einwand- 
frei experimentell nachgewiesen. 

GASSERT und KETTERER (wenigstens in Lenzkirch) arbeiteten mit 
pneumatischen Kehltonregistrierungen. Nachdem aber KETTERER sein 
Verfahren zur graphischen Auswertung der Sprechplatte1*) entwickelt 
hatte, ging er zu systematischen Schallplattenaufnahmen der von ihm 
untersuchten Mundarten über und übertrug die phonographierten Texte 
mittels seines Schreibers auf das Kymographion. Dieses Verfahren liegt 
insbesondere der im Jahre 1942 veröffentlichten Schrift zugrunde. 

Das Züricher Laboratorium (Leiter: Professor E. DIETH) endlich hat 
1941, unabhängig von KETTERERS 1942 erschienener Exp. Dialekt- 
geographie, hauptsächlich mit Hilfe der von STETSON!*) erweiterten 
RoussELOTschen Untersuchungsmethode, die Dauer der Konsonanten 
im Schweizerdeutschen (d.h. des Hochalemannischen auf Schweizer 
Boden), insbesondere ihre Neigung zur Gemination!?), untersucht. 

An Hand von supraglottalen (Luft-)Druckkurven wurde die echte 
Geminate (mit Luftdruckminimum während der Tenue) von der bloß 
gelängten Fortis geschieden und, darauf gestützt, die Einteilung der 
schweizerdeutschen Dialekte, die bekanntlich sämtliche Fortes in stimm- 
hafter Umgebung an der Silbengrenze längen, in stark-, schwach- und 
nicht-geminierende (d.h. lediglich längende) vorgenommen (vgl. ebd. 
S. 752, Abb. 5). Das Zürichdeutsche!®) erwies sich dabei eindeutig 
als nicht-geminierend. 

Als Quantitätsverhältnis der nachtonigen intervokali- 
schen Fortis und Lenis ergab sich für alle drei Typen eine 
im Durchschnitt dreimal längere Dauer der Fortis (vgl. 
S. 743f.). 


18) Vgl. u. a. besonders K. KETTERER, Zur graphischen Auswertung der 

SE alent Journal für Psychologie und Neurologie 44, 1932, S. 675 
is 689. 

4) R. H. Stetson, Motor Phonetics, a Study of Speech Movements in 
Action, Archives Néerlandaises de Physiologie 13, 1928, S. 179—390. 
(2. Aufl. Amsterdam 1951.) 

15) K. DIETH und R. BRUNNER, Die Konsonanten und Geminaten des 
Schweizerdeutschen experimentell untersucht, in: ,,Sache, Ort und Wort“, 
Festschrift für Jakob Jup (= Romanica Helvetica 20, 1943), S. 737—762. 

16) Mit „Zürichdeutsch‘ bezeichnen wir das im Kanton Zürich (mit 
Ausnahme einiger zürcherischer Gebiete im Norden und Osten) gesprochene 
Hochalemannische. — Zur näheren Orientierung über diese Mundart vgl. 
man A. WEBER, Die Mundart des Zürcher Oberlandes, Frauenfeld 1923 
(= Beiträge zur Schweizerdeutschen Grammatik, Bd. XV); ferner A. WEBER, 
Zürichdeutsche Grammatik, Zürich 1948, sowie R. HOTZENKÖCHERLES 
Besprechung der letzteren Arbeit im Anzeiger für deutsches Altertum und 
deutsche Literatur 64, 4 (1950/51), S. 97—101. 
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Dieses extreme Dauerverhältnis, das sich mit bemerkenswerter Kon- 
stanz aus nahezu allen Kurven ergibt, muß als überraschend bezeichnet 
werden. KETTERER hatte für das Alemannische in Baden!?) bei den 
gleichen Konsonanten ein (zudem schwankendes) Quantitätsverhältnis 
von im Einzelfall höchstens 1:2, als Durchschnittswert jedoch nur 
1:1,8 bei d/t (S. 64, 79), 1: 1,7 bei z/s (S. 65, 80), ja sogar aufjel:1,2 
bei y/f und y/x (S. 65, 81/82) absinkend, festgestellt. (Alle diese Ver- 
hältniszahlen beziehen sich auf die Mundart von Horben bei Säckingen.) 
Im Schweizerdeutschen dagegen finden sich konstant die erwähnten 
Überlängen; sie tragen denn auch einen guten Teil zum charakteristi- 
schen Klang unserer Mundart bei. 

Es scheint also hier ein nur dem schweizerischen Hochalemannischen 
zukommender lautlicher Charakterzug vorzuliegen. Darauf macht auch 
KETTERER aufmerksam!®). Er hat nämlich einige Stellen der Sprech- 
platte LA 262 (mit einer Aufnahme der schwzd. Mundart von Göschenen, 
Kanton Uri) auf seinen Registrierapparat übertragen und ausgemessen. 
Für die Länge der Geminaten hat er dabei Werte bis zu 32 cs!?) fest- 
gestellt. Solche Dialekte nennt er ‚echt geminierende Mundarten“ 
Die überlangen Konsonanten erscheinen hier auch im Satzinnern, nicht 
nur am Ende der Atemgruppe wie in Horben. 

Schon PASSY hat in seinem vergleichenden deskriptiven Werk?) auf 
diese Eigentümlichkeit des ,,Allemand de Suisse“ hingewiesen. Seine 
Beobachtungen beziehen sich jedoch nicht unmittelbar auf die schwzd. 
Mundarten, sondern auf die Aussprache des Schriftdeutschen in der 
deutschen Schweiz. 

Schließlich sei bemerkt, daß gerade dieses charakteristische Merkmal 
des Schweizerdeutschen von Personen, die unsere Mundart erst in 
reiferem Alter erlernen, oft nicht übernommen wird. Solche Leute 
fallen dann sofort auf; denn durch die Verkürzung der Überlängen wird 
der natürliche Rhythmus der Sprache von Grund aus verändert. 

Angesichts aller dieser Vorarbeiten durfte ich auf eine systematische 
Untersuchung der Lautdauer im Zürichdeutschen verzichten; die im 
Hauptteil der Abhandlung gebotene Darstellung der Stimmhaftigkeit 
der zürichdeutschen Lenislaute kann vielmehr als Ergänzung der früher 
veröffentlichten Studie des Züricher Laboratoriums über Längung und 


17) Sogar für die hochalemannische und ,,geminierende“ Hotzenwälder 
Mundart, z. B. Horben bei Säckingen, s. Experimentelle Dialektgeographie, 
S. 64—67. 

18) A. a. O., S. 67: ,,Zur Frage der Geminata". 

19) Längste Dauer einer Fortis in Horben (Hotzenwald): 13 cs, s. ebd. 
S. 66 (die Messung bezieht sich auf ein Fortis-f vor stark betonter Silbe). 

20) P. Passy, Petite phonétique comparee. des principales langues euro- 
peennes®, Leipzig und Berlin 1922, §§ 155 (Remarque), 156 und Supple- 
ment, S. 147, N. 
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Gemination im Schweizerdeutschen (s. oben) nach der Seite des Stimm- 
tons hin betrachtet werden. Dabei werde ich meine MeBergebnisse nach 
Möglichkeit mit den Befunden KETTERERS (Experimentelle Dialekt- 
geographie des Alemannischen in Baden) vergleichen. 

Es darf nicht wundernehmen, daß erst die Registrierapparate die 
Stimmhaftigkeit der mittel- und oberdeutschen Lenislaute „gehört‘“ 
und die Dialektologen erst nachträglich sie ebenfalls zu perzipieren 
gelernt haben: Diese Stimmhaftigkeit ist nämlich da, wo sie überhaupt 
auftritt, meist derart schwach, daß der niederdeutsche und französische 
Beobachter (z. B.) sie mit ihren an ganz andere Stärkestufen des Stimm- 
tons gewöhnten Ohren überhaupt nicht empfinden, geschweige denn 
wahrnehmen. Dieser Tatsache der extrem tiefen Stärkestufe der mittel- 
und oberdeutschen Stimmhaftigkeit scheinen m.E. die ersten Ex- 
perimentatoren auf diesem Gebiet in ihrer Entdeckerfreude und ihrem 
Eifer, die ‚„veralteten‘‘ Ansichten der Germanisten in diesem Punkte 
zu berichtigen, zu wenig Rechnung getragen zu haben. Sicher genügt 
es nicht, einfach zu erklären, diese Lenes seien durchgängig stimmhaft 
(x = 10: 7 — 1 — 10) und folglich müsse die Sprachwissenschaft ihre 
Auffassung von diesen Lauten von Grund aus revidieren. Vielmehr 
muß auch die Stärke des Stimmtons festgestellt und beurteilt 
werden. Dann aber hat uns das Experiment wirklich einen Schritt 
weitergeführt. 


Methodisches zur Berechnung der Stimmhaftigkeit 


Phonoposoto- und Phonotopometrie 


Der Hamburger Phonetiker PANCONCELLI-CALZIA veröffentlichte im 
Jahre 19191) ein Verfahren zur Bestimmung der relativen Dauer 
oder des „Grades“ (‚„Phonoposotie‘‘ oder ,,Phonoposotometrie‘‘) und 
des relativen Ortes (,„Phonotopie‘“ oder ,,Phonotopometrie‘‘) der 
Stimmlippenschwingungen, die während der Artikulation eines Lautes 
auftreten. 

Um die relative Gesamtdauer der Stimmhaftigkeit ver- 
schieden langer Laute vergleichen zu können, denkt sich PANCONCELLI- 
CALZIA die Gesamtdauer eines jeden Lautes, also mit Einschluß seiner 
stimmlosen Phasen, in 10 gleichlange Teilstrecken eingeteilt und fragt 
sich: Wie viele von diesen 10 Teilen der Gesamtdauer des Lautes be- 


21) Vox, 1919, Heft 1 und 2, S. 18— 26; vgl. ferner PANCONCELLI-CALZIA, 
Das Hamburger experimentalphonetische Praktikum, Hamburg 1922, 
S. 32—44 (mit Resultattabellen für die Berechnungen) und Ders., 
Die experimentelle Phonetik in ihrer Anwendung auf die Sprachwissen- 
schaft, Berlin 1924, S. 33—45. 
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ansprucht die Gesamtdauer der Stimmhaftigkeit ? Zur Beantwortung 
dieser Frage wird zunächst die folgende Proportion aufgestellt: 


Sabs. Die = Sret. 10:10. (1) 


Hierbei bedeuten Days, die absolute Gesamtdauer des Lautes in cs, 
Sabs. die absolute Gesamtdauer der Stimmhaftigkeit, ebenfalls in cs, 
und Sra. 10 die auf eine Gesamtlautdauer von 10 (reine Zahl) reduzierte 
relative Gesamtdauer der Stimmhaftigkeit, ebenfalls in einer reinen 
Verhältniszahl. Den Wert Sye1.19 nennt CALZIA den „Grad“ (das Ver- 
hältnis) der Stimmhaftigkeit und setzt hierfür das Zeichen x (ab- 
geleitet von griech. pösos ‘wie viel ?’). Für die Berechnung von x wird 
aus der obigen Proportion die folgende Formel abgeleitet (7 = Sıeı. 10): 


7 Sabs. : 10 
ME Dabs. : (2) 


Mit der Ausarbeitung von Resultattabellen??) hat PANCONCELLI- 
CALZIA die Anwendung des Verfahrens bedeutend erleichtert und zu 
dessen Verbreitung beigetragen. 

Mit der Berechnung von x, der relativen Gesamtdauer des Stimmtons 
oder des relativen Stimmhaftigkeitsquantums, ist jedoch die Stimm- 
haftigkeit eines Lautes nicht eindeutig bestimmt; es muß vielmehr noch 
angegeben werden, wo (wie verteilt), d.h. in welchen artikula- 
torischen Phasen des Lautes sie auftritt, und wie lange sie an jedem 
einzelnen relativen Ort dauert. 

Für den Linguisten ist der Stimmhaftigkeitsort oft wichtiger als das 
totale Stimmquantum. So kann ihm z. B. die bloße Angabe, daß ein 
stimmhaftes n einen stimmlosen Anfang besitzt, die entsonorisierende 
Wirkung erklären, die von einem solchen Nasal auf vorangehende 
stimmhafte Konsonanten ausgehen kann. — Sogenannte ,,stimmlose“ 
(Verschluß- oder Reibe-) Laute besitzen meist nur einen stimmlosen 
Kern, der von stimmhaften Phasen umgeben ist. — Erst durch die 
Berechnung des Stimmortes werden alle diese Erscheinungen zahlen- 
mäßig festgelegt. 

PANCONCELLI-CALZIA bestimmt den relativen Ort der Stimmhaftig- 
keit, oder den Wert 7 (griech. töpos ‘Ort’), ebenfalls mit Hilfe der Ein- 
teilung der Gesamtdauer des Lautes in 10 Teile. Er stellt bei jeder 
einzelnen stimmhaften Phase des Lautes die Frage: Von welchem 
Zehntel bis zu welchem Zehntel der Gesamtdauer des Lautes dauern 
an diesem Ort die Stimmlippenschwingungen ? Die Berechnung von t 
erfolgt durch die sukzessive Anwendung der obigen Formel (2) für x 
auf Anfangs- und Endpunkt jeder stimmhaften Teilstrecke des Lautes, 
mit der bloßen Abänderung, daß die Werte x und Sans. nicht auf die 


2) Vgl. oben N. 21. 
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Gesamtdauer der Stimmhaftigkeit, sondern auf die reinen Strecken 
(gleichgiiltig, ob stimmlos oder stimmhaft) vom Anfangspunkt O des 
Lautes bis zu den zu bestimmenden Grenzpunkten A, B ... bezogen 
werden, wie aus dem folgenden Schema hervorgeht. 


sth. Phase I stimmlos sth. Phase II 
— id TEE ee 
3,75 cs 12,75cs 15 cs(abs.) 
| bey.) | | | I Le 
© e 
0 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 (rel.) 
A B C 


Es folgt nun die Durchrechnung des obigen Beispiels für die Bestim- 
mung des relativen Ortes der Stimmhaftigkeit : 


Stimmhafte Phase I Stimmhafte Phase II 
Sabs. (0—> A) + 10 __ Sabs. (0—> B) - 10 
NT LEO) NET 160 


mit eingesetzten Zahlenwerten: 
3,75 cs + 10 12,75 cs - 10 


a Te PM TE De . 


70— A) = 


Daraus folgt für den relativen Ort t der Stimmhaftigkeit: 
T = 0 > 2,5; 8,5 — 10. 
Die relative Gesamtdauer x der Stimmhaftigkeit würde hier auf Grund 
der Ortsbestimmungen so berechnet: 


Sabs. (total) - 10 6cs- 10 ad 
Dabs. 15 cs 


Der Wert x = 4 ergibt sich übrigens zur Kontrolle auch aus + (7, +7;). 


total) = und eingesetzt: (total) = 


Wo in dieser Arbeit relative Dauer- und Ortswerte für Verschluß- 
laute gegeben werden, stehen für x und t je zwei Zahlen: x und x’ bzw. 
t und 7’, wobei x’, t’ jeweils in Klammern steht. Die Zahlen für x und + 
geben die Werte von Grad und Ort der Stimmhaftigkeit, bezogen auf 
eine dezimale Einteilung des ganzen Lautes, mit Einschluß aller drei 
artikulatorischen Phasen: Implosion, Tenue, Explosion; x’ und 7’ be- 
ziehen sich dagegen auf eine besondere Einteilung der Dauer der Tenue 
allein in 10 Teile. Die doppelte Angabe erfolgt aus zwei Gründen. 
Zunächst ist es oft wichtig, Dauer und Ort der Stimme bei Verschluß- 
lauten in ausschließlicher Beziehung auf die Tenue zu kennen. Alsdann 
ergibt die Durchsicht der phonoposoto- und phonotopometrischen Unter- 
suchungen, die seit 1919 veröffentlicht worden sind, daß die verschie- 
denen Autoren die Gesamtdauer bei Verschlußlauten nicht in einheit- 
licher Weise bestimmen: die einen (die Mehrheit) rechnen zum Ver- 
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schlußlaut die Gesamtheit aller drei Phasen?3), die andern jedoch nur 
die Tenue**). Wenn wir für x und r je doppelte Werte angeben, so 
soll damit ein Vergleich mit beiden Gruppen von Untersuchungen er- 
möglicht werden. 


Phonopoiotometrie: 
Die „Verlaufsform“ der Stimmhaftigkeit 
(,,Phonopoiotie‘‘) 


MENZERATH und seine Schiiler (Bonn) haben darauf hingewiesen, daB 
mit der Anwendung der Phonoposoto- und Phonotopometrie die vor- 
kommenden charakteristischen Merkmale der Stimmhaftigkeit nicht er- 
schöpfend behandelt seien; bei Untersuchungen der Stimmhaftigkeit 
sei vielmehr noch ein weiteres, sehr wesentliches Moment zu berück- 
sichtigen, nämlich die Form, in der die Stimmhaftigkeit ver- 
läuft?5). Für dieses Merkmal schlagen die Bonner Phonetiker die Be- 
zeichnung ,,Verlaufsform‘ der Stimmhaftigkeit, oder, um Pan- 
CONELLI-CALZIAS Terminologie fortzuführen, „Phonopoiotie“ (ab- 
geleitet von griech. poios ‘wie beschaffen ?’, ‘auf welche Art und Weise ?’) 
vor ?5). 

An Verlaufsformen unterscheiden EvERTZ-MENZERATH®*) : 

1. ———— Totale Stimmlosigkeit 
Vollig gleichmaBiger Verlauf von Beginn bis SchluB 
des stimmhaften Lautes 
3. = Zunehmende Stimmhaftigkeit, die sich über den 
ganzen Laut erstreckt 
4 = Abnehmende Stimmhaftigkeit, die sich über den 
ganzen Laut erstreckt 


Diese vier einfachen Verlaufsformen können sich nun während der 
Dauer des gleichen Lautes einfach oder mehrfach kombinieren. 


22) Als Beispiele seien genannt: K. HEnTRich, Uber die Anwendung 
experimentalphonetischer Methoden auf die deutsche Mundartenforschung, 
unter bes. Berücksichtigung einer Entwicklung im Hamburgischen Dialekt, 
Vox 1921, Heft 5u. 6, S. 159ff.; G. PALLIER, Untersuchungen zur Quantität 
der Vokale und Konsonanten, vorgenommen an einer westdeutschen Mund- 
art [Ittersdorf, Saar]. Mit ...näheren Angaben über Ort und Grad der 
Stimmhaftigkeit bzw. Stimmlosigkeit, Marburg 1934. 

24) Vgl. u. a. A. GASSERT, Stimmhaftigkeit und Länge der Verschlußlaute 
im Konstanzer Dialekt, Diss. Freiburg i. Br. 1929. 

25) Erstmals formuliert, auf Vorschlag von MENZERATH, in der Arbeit 
von E. Evertz, Beiträge zur Phonetik der südfranzösischen Plosive, Bonn 
1929, S. 34. 

26) A.a.O., S. 35. 
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EVERTZ, sowie alle späteren Arbeiten aus dem Phonetischen Institut 
der Universität Bonn, geben in solchen Fällen den relativen Dauer- 
anteil in ° der Totaldauer des Lautes an. Hierfür einige Beispiele?”): 


Totaldauer = 6,8 cs 


100%, 

i eae near Totaldauer — 8,9 es 
47% 53%, 

2 nn  Totaldauer el ne 
30%, 32%, 38%, 


Alle diese Verlaufsformen werden dem Weiter- bzw. Enger- 
werden der Amplituden der Kehltonkurve (> <) entnommen. 
Für die vorliegende Arbeit ist nun von besonderer Wichtigkeit, daß die 
Bonner Schule, aus deren Mitte die eingehendsten Kritiken?®) der 
MAREY-ROUSSELOTschen pneumatographischen Registriermethode, d.h. 
der pneumatischen Kymographie, hervorgegangen sind, die Schwin- 
gungsweite der pneumatischen Kehltonkurven als Ausdruck 
derrelativen Stärkeder Stimmhaftigkeit anerkennt. So schreibt 
St. G. BENNETT?) im Jahre 1935, also nach der Veröffentlichung dieser 
kritischen Studien: 


„Zeigt die Amplitude nirgendwo auffallende Größe [d. h. Weite], die 
auf irgendwelche Störungsfaktoren (Note: z. B. Eigenresonanzen von 
Apparateteilen bzw. der Membran) hinweist, so dürfen wir wohl annehmen, 
daß in der Amplitude die Stärke der Stimmhaftigkeit in einem gewissen 


Verhältnis zum Ausdruck kommt. Die Stelle der größten Amplitude wäre 
dann das Stimmaximum.‘ 


Die Kehltonkurve hat keinen komplexen Charakter wie die Mund- 
stromkurve z. B.; sie ist eine reine Organvibrationslinie: Vorausgesetzt, 
daß wir uns über die physikalischen Eigenschaften der Empfänger- und 
Registrierkapsel, ihrer Membranen, des übertragenden Luftmediums 
und endlich des Schreibhebels und seiner Feder Rechenschaft geben 
und ihre modifizierenden Einflüsse berücksichtigen, dürfen wir uns auf 
diese klarste Kurve®®) des Kymogramms verlassen; sie vermittelé uns 


7) A. a. O., S. XXff. (im Anhang). ; 

*8) Vgl. P. MENZERATH und A. DE LACERDA, Koartikulation, Steuerung 
und Lautabgrenzung, Berlin und Bonn 1933; A. DE LACERDA, Die Chromo- 
graphie, Archives Neerlandaises de Phonétique Experimentale 10, 1934, 
S. 65ff.; P. MENZERATH, Der Stand der heutigen Lautwissenschaft, Betrach- 
tungen zum II. Kongreß für Phonetik und Phonologie . . ., in Wärbel (Debre- 
cen, Ungarn) 1, 1935, S. 5—18, bes. 9f. 

2?) St. G. BENNETT, Vergleichende Untersuchung der ungespannten 
Plosive ..., Bonn 1935, S. 25f. 

®) Nur von der Larynxlinie als Kehltonkurve ist hier die Rede; in 
ihrer Eigenschaft als Gesamtbewegungskurve des Kehlkopfes ist die 
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die Stärke der Stimmlippenschwingungen, allerdings nicht in absoluten, 
sondern nur in relativen Werten. Der Phonetiker und der Linguist 
aber brauchen gerade und ausschließlich diese relativen Angaben. 

Auf die Störungen des einfachen Verhältnisses zwischen Stärke und 
Kehltonkurvenamplitude (Elastizitätsfaktor der Registriermembrane) 
wird später eingetreten werden. Auf die gröbste, mechanische Störung 
weist BENNETT schon an der eben zitierten Stelle hin. An anderem Ort 
(S. 24) äußert er sich noch eingehender über diesen Punkt: 

„Nicht jede Kehltonkurve eignet sich zu phonopoiotischen Unter- 
suchungen. Es traten Fälle auf, wo wir mit Bestimmtheit feststellen 
konnten, daß Eigenschwingungen der Membran sich hineingemischt 


hatten. Diese Kurven wurden sorgfältig ausgeschieden.‘‘ (Es handelt 
sich hier um Amplituden von extremer Weite; vgl. das frühere Zitat.) 


Diese Erfahrungen meines Vorgängers habe ich mir zunutze gemacht 
und verwende für meine phonopoiotometrischen Bestimmungen nur ganz 
klare Kehltonkurven. Der Umfang des registrierten Materials erlaubt 
mir, alle Kurven, bei denen Störungsverdacht besteht, auszuscheiden. 

Zusammenfassend stellen wir fest, daß die erwähnten Forscher, aus 
den zitierten Stellen zu schließen, mit ihren ‚einfachen und kombi- 
nierten Verlaufsformen‘“ den Verlauf der Schwingungsweite der 
Kehltonkurve charakterisieren wollen und damit in gewissem Sinn 
die Verlaufsform der Stärke der Stimmhaftigkeit. 


Die Bestimmung der Verlaufsform der Stimmhaftigkeit 
durch ,,relative Stärkestufen“ 


(,,Phonopoiotometrie‘*) 


Die Schwingungsweite der Kehltonkurve bei den französischen und zürichdeutschen 
Leniskonsonanten 


Obwohl die Arbeiten aus dem Bonner Institut die Verlaufsform un- 
mittelbar den mannigfaltigen Veränderungen der Kehltonamplitude ent- 
nehmen und die Schwingungsweite als Ausdruck der Stärke der Stimm- 
haftigkeit anerkennen, unternimmt es keine dieser Untersuchungen*), 
die relative Stärke der Stimmhaftigkeit zweier Sprachen direkt auf 
Grund der von Sprache zu Sprache verschiedenen Weite der einzelnen 
Amplituden zu vergleichen. Der Vergleich der Stärke wird vielmehr 
Larynxlinie im Gegenteil der Ausdruck von sehr komplexen Bewegungen. 
(Vgl. die Laryngographen von ZWAARDEMAKER und von H. GUTZMANN sen., 
ferner die Diskussionen um die GRAMMoNTsche Larynxkurve.) — Um die 
Kehltonkurve von dem störenden Auf und Ab der Gesamtbewegungen zu 
befreien, wie sie beim starken Andrücken mit der Hand auftreten, habe 
ich die Larynxkapsel bei meinen Registrierungen mittels einer einfachen 


Krawatte über dem Schildknorpel angebracht. 
31) In Betracht käme vor allem BENNETT, a. a. O. 
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ausschließlich auf die Verlaufsform gestützt, also auf die Veränderung 
der Amplituden und die Richtung, die diese Veränderung einschlägt: 
Es wird z. B. der „‚gleichmäßige‘‘ Verlauf, wohl zutreffend, als Ausdruck 
einer relativ starken Stimmhaftigkeit, gegenüber der „abnehmenden“ 
Verlaufsform (= schwache Stimmhaftigkeit), gedeutet. So öfters in 
BENNETTs Studie, beim Vergleich des südfranz. Anlauts und Inlauts mit 
den gleichen Stellungen im Deutschen und Englischen. 


„Hier [im südfranz. Anlaut] lassen sich Formen feststellen,. die in 
unserem englischen wie deutschen Material überhaupt nicht vorkamen, 
z. B. die Formen ‚gleichmäßig-verlaufend‘ und ‚[zuerst] gleichmäßig — 
[dann] abnehmend‘ ... Vielleicht sind die . . . Formen mit gleichmäßigem 
Verlauf bzw. mit gleichmäßigem ersten Teil auf den besonderen Charakter 
der Stimmhaftigkeit im Französischen zurückzuführen. Diese ist bekannt- 
lich im Französischen besonders stark.‘ (S. 24f.) 

„Im Inlaut überwiegt im Englischen und Deutschen die einfache ‚pro- 
gressiv-abnehmende‘ Form. ... Beim südfranzösischen Inlaut dagegen 
übertrifft die gleichmäßige Verlaufsform bei weitem alle anderen. Wieder- 
um ist das häufige Auftreten dieser Form im Südfranzösischen auffällig. 
Man kann nur annehmen, daß die starke Stimmhaftigkeit gerade darin 
zum Ausdruck kommt.“ (S. 25.) 

„Im Englischen sowie im Deutschen nimmt die Form ‚zunehmend- 
abnehmend‘ [im absoluten Anlaut] bei weitem den größten Prozentsatz 
der gesamten Belegzahl ein.... Die Belegzahl für die Form ‚zunehmend- 
gleichmäßig‘ im Englischen und Deutschen tritt weit hinter die im Süd- 
französischen zurück. Hierin spiegelt sich wohl die Stärke der franzö- 
sischen Stimmhaftigkeit wider, denn diese Form deutet ... auf kräftigere 
Stimmhaftigkeit hin als die ‚zunehmend-abnehmende‘ Form.“ (S: 26.) 

(Abschließend) ‚Die Stärke der Stimmhaftigkeit im Südfranzösischen 
kommt wohl in der ‚gleichmäßigen‘ Verlaufsform zum Ausdruck.“ (S. 27.) 


Diese offensichtliche Zurückhaltung®?) vor einer vergleichenden Be- 
urteilung der relativen Stärke der Stimmhaftigkeit unmittelbar aus der 
von Vergleichssprache zu Vergleichssprache verschiedenen Schwingungs- 
weite der einzelnen Amplituden mag überraschen bei einem Forscher- 
kreise, der mit dem Studium der ,,Fülle von Fällen zwischen Stimmhaftig- 
keit und völliger Stimmlosigkeit“ (K. HENTRICH, für die Hamburger 
Mundart) zu allererst Ernst gemacht hat. 

Zunächst wird wohl eine gesunde Skepsis davon abgehalten haben, 
aus der einzelnen Amplitude mehr herauszulesen, als für die Konzeption 
des Begriffs ‚‚Verlaufsformen‘‘ notwendig war, in vorsichtiger Abschät- 
zung der Fehlerquellen der kymographischen Methode. Weiter muß 
darauf hingewiesen werden, daß die mit den normalen Registriergeräten 


_ *) Lediglich Ansätze zu einer direkten Deutung der Stärke aus der 
einzelnen Kehltonamplitude finden sich in MENZERATH-DE LACERDA, 
Koartikulation, z. B. 8.37: ,,...eine durchgehend starke Stimmhaftig- 
keit ...‘“ gegenüber: „...schwach und dazu noch absteigend (oder ,ab- 
nehmend’)...“ und weiter: ,,...total-stimmhaft.. .“ gegenüber: 
»». . . schwach- nnd abnehmend-stimmhaft . . .“ 


a 
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erzielbaren pneumatischen Kehltonkurven auch bei stärkster konsonan- 
tischer Stimmhaftigkeit — und selbstverstiindlich ohne Einmischung 
der Eigenresonanz der Membran — eine maximale Schwingungsweite 
von wenigen mm oder gar nur Bruchteilen von mm aufweisen, wobei es 
natürlich schwer hält, über die Bestimmung der bloßen Verlaufsform 
hinausgehende Untersuchungen vorzunehmen. Endlich darf auch fest- 
gestellt werden, daß die Sprachen, die in den Bonner Arbeiten verglichen 
worden sind — Spanisch, Portugiesisch, Südfranzösisch, hochdeutsche 
Umgangssprache, deutsche Mundarten — mit Ausnahme des Südfran- 
zösischen eine Stimmhaftigkeit von normaler, durchschnittlicher Stärke 
besitzen; eine Sprache mit extrem schwacher Stimmhaftigkeit, deren 
kleinere und kleinste Kehltonamplituden zu einer Verfeinerung der Be- 
stimmung der Verlaufsformen gezwungen hätte, ist jedoch nicht unter- 
sucht worden. 

Damit gelangen wir nun zu der Schwierigkeit, ja Unmöglichkeit, vor 
welche der Verfasser der vorliegenden Arbeit sich gestellt sah, gerade 
die bezeichnendsten Unterschiede in der Form der Kehltonamplituden, 
die zwischen seinen französischen und zürichdeutschen Registrierungen 
bestehen, lediglich mit Hilfe der vier Symbole für die einfachen Ver- 
laufsformen (vgl. S. 161) zu bestimmen. 

Wohl lassen sich auch in meinen französischen wie zürichdeutschen 
Sprachkurven Verlaufsformen erkennen, ja es zeigen sich sogar ähnliche 
Gesetzmäßigkeiten des Verlaufsunterschiedes zwischen romanischer 
und germanischer Stimmhaftigkeit wie die von BENNETT-EVERTZ fest- 
gestellten, aber — und gerade darin liegt der wesentliche Unterschied 
zwischen den französischen und zürichdeutschen Kehltonkurven — das 
Zürichdeutsche zeigt ganz allgemein bedeutend engere Amplituden als 
das Französische; alles erscheint gedämpfter, gewissermaßen auf tieferer, 
schwächerer Stufe stehend: Die Stimmhaftigkeit im Zürichdeut- 
schen verläuft auf einer tieferen Stufe der Schwingungs- 
intensität als im Französischen, kurz: auf einer tieferen relativen 
Stärkestufe. 

Die folgende schematische Darstellung von typischen französischen 
und zürichdeutschen Kehltonkurven (-b- im Inlaut nach betontem lan- 
gem Vokal, in frz. lo: b? — l'aube und zd. ‘tru:ba “Traube’) möge das 
Gesagte verdeutlichen. 

Auf der rechten Seite der Figur sehen wir die drei wichtigsten Typen 
des zürichdeutschen Inlauts (vgl. S. 166), den „stimmlosen‘“ Typus I 
mit Unterbruch des Stimmtons in der zweiten Hälfte der Tenue und die 
„stimmhaften‘ Typen II und III. Unschwer erkennt man übrigens, 
daß die Typen I und II, obwohl der eine zur Kategorie „stimmlos“, 
der andere zur Kategorie ,,stimmhaft‘‘ gehört, lediglich Varianten des 
gleichen Grundtypus sind. 
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Typus 
Inlaut I 


Fig. 1 
b in lo:ba l'aube Sprecher J.P. 6 in ‘tru:ba ‘Traube’ Sprecher R. B. 
-b- im Inlaut nach betontem langem Vokal 
Französische Stimmhaftigkeit Zürichdeutsche Stimmhaftigkeit 


Wenn wir nun mit den vier von Bonn gegebenen Verlaufsformen die 
aus dieser Zusammenstellung ersichtlichen Unterschiede zwischen fran- 
zösischer und zürichdeutscher Stimmhaftigkeit festlegen wollen und 
uns dabei auf die Hauptphase der Laute, die Tenue, beschränken, so 
können wir wohl in eindeutiger Weise mit dem Zeichen 
= „gleichmäßiger‘ Verlauf der Stimmhaftigkeit, den einzigen (wich- 
tigen) französischen Typus gegenüber den zürichdeutschen Typen I 
und II charakterisieren. Der zürichdeutsche Typus I ist dann ,,abneh- 
mend stimmhaft — stimmlos“ (Zeichen: == —), 
wozu noch die Angabe der Daueranteile der beiden Verlaufskomponenten 
in Prozenten oder, nach PANCONCELLI-CALCIA, in Zehnteln der Totaldauer 
des Lautes gehört. Der Typus II wäre ,,abnehmend stimmhaft‘‘ während 
der ganzen Dauer der Tenue (Zeichen: =). Dabei müßten 
wir allerdings mit in Kauf nehmen, daß wir die interessante Tatsache, 
daß die erste und größte Amplitude der Tenue im Zürichdeutschen 
(Typen I und II) in bezug auf Schwingungsweite in geradezu auffallender 
Weise hinter der durchschnittlichen Amplitude der französischen Tenue 
zurücksteht, vollkommen ignoriert und dem Leser und Benutzer unserer 
Ergebnisse vorenthalten haben. Aber schließlich ist die Veränderung 
der Amplitude, der Bewegungsverlauf das Entscheidende, nicht eine 
einzelne Amplitude von praktisch punktuellem Charakter. 
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Vollkommen ratlos jedoch stiinden wir da, wenn wir auf Grund der 
bloßen Verlaufsformen die Stimmhaftigkeit des zürichdeutschen Ty- 
pus III (mit der Tenue allein) gegenüber dem Französischen bestimmen 
wollten: Beide Sprachen zeigen hier ja die „gleichmäßige“ Verlaufs- 
form, und der einzige, allerdings hochwichtige Unterschied liegt in der — 
hier nun durchgehenden — vom Französischen zum Zürich- 
deutschen ganz verschieden großen Schwingungsweite. 

Zwei Lösungen kommen hier in Frage: 1. Exakte, zahlenmäßige Be- 
stimmung der relativen Dauer und des relativen Ortes der Stimm- 
haftigkeit (Phonoposoto- und Phonotopometrie) und Ergänzung dieser 
Messungen durch die Darstellung der ausgeprägten Amplitudenunter- 
schiede zwischen dem Französischen und Zürichdeutschen durch einige 
wenige ausgewählte schematisch gezeichnete Kurven mit beigefügtem 
Kommentar (wie soeben durchgeführt); 2. Phonoposoto- und Phono- 
topometrie, wie oben, und Auswertung der Schwingungsweite der 
einzelnen Amplituden als Ausdruck der relativen Stärke der Stimmhaftig- 
keit durch ein zahlenmäßiges System. 

Man würde vielleicht zunächst glauben, die Entscheidung zugunsten 
dieser zweiten, allein eine saubere Lösung darstellenden Möglichkeit 
sollte wirklich nicht schwer fallen. Es ist jedoch zu bedenken, daß der 
Experimentalphonetiker einer direkten zahlenmäßigen Auswertung der 
(mechanisch registrierten) Schwingungsamplitude wegen der vielen me- 
chanischen Störungen eher skeptisch gegenübersteht®®). Bei der Nasen- 
und Mundstromkurve käme sie denn auch kaum in Frage. ‘Weitaus 
günstiger aber liegen die Dinge in der Tat, wie wir schon oben (S. 162) 
festgestellt haben, für die pneumatisch registrierte Kehltonkurve; und 
wird gar die Larynx-Empfängerkapsel mit Gummimembran in praktisch 
wirklich brauchbarer Weise durch das elektrische ,,Laryngophon‘‘*) 
oder ähnliche Apparate, mit zugehöriger elektrographischer Registrie- 
rung, ersetzt sein, dann werden alle Bedenken gegeniiber einer direkten 


33) Nicht immer mit Recht! Vor allem deshalb nicht, weil den Phone- 
tiker meist nur relative Werte, weniger die absoluten, interessieren. — 
Die wichtigsten Fehlerquellen, denen Rechnung zu tragen, bzw. auszu- 
weichen ist, sind: 1. Ein Sinken der Tonhöhe verursacht bei allen mecha- 
nischen Registrierungen ein (von der Stärke des registrierten Zeichens un- 
abhängiges) Weiterwerden der Amplituden. 2. Die (zufällige) Anregung 
der Eigenresonanz der Membrane kann Amplituden von extremer Weite 
hervorrufen. 3. Bei bereits großen Kurvenamplituden erfolgt eine weitere 
Steigerung nicht mehr proportional mit der Zunahme der Organvibrations- 
stärke (infolge des stark zunehmenden Spannungswiderstandes der Kapsel- 
membrane). 

3) E. ZWIRNER hat ein solches Instrument bereits 1932 auf dem Pho- 
netikerkongreß in Amsterdam vorgeführt und auch damit erhaltene Kehl- 
tonkurven gezeigt; vgl. Archives Neerlandaises de Phonetique Experimen- 
tale 8, 1932, S. 199. — In den letzten Jahren hat A. SovısÄrvı, Helsinki, 
ein ähnliches Gerät entwickelt. 
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Beurteilung der relativen Starke der Stimmhaftigkeit aus der Kehlton- 
amplitude verschwinden. ! 

Im folgenden soll nun ausgeführt werden, in welcher Weise der Verfasser 
die relative Stärke aus der Amplitude zu beurteilen gedenkt oder vielmehr 
bemüht ist, die ganz verschiedene Schwingungsweite der fran- 
zösischen und zürichdeutschen Kehltonkurven zahlenmäßig 
wiederzugeben. Denn auf den letzteren, praktischen Zweck kommt es 
mir beider hier vorgeschlagenen Bestimmung (der Verlaufsform) der 
Stimmhaftigkeit durch „relative Stärkestufen“ vor allem au. 

Bei der Auswertung aber, beim interpretierenden Vergleich der phono- 
poiotischen Meß- und Rechnungsergebnisse, sowohl innerhalb einer 
Sprache als auch von Sprache zu Sprache, auferlege ich alsdann dem 
Verfahren ganz bestimmte grundsätzliche Beschränkungen und damit 
ein scharf umrissenes Zuständigkeitsgebiet, das sich aus der bloß rela- 
tiven Zuverlässigkeit der Methode von selbst ergibt. 

Wer trotzdem die Bestimmung der relativen Stärkestufen überhaupt 
ablehnt, überspringe einfach diesen Teil der Arbeit und halte sich an die 
zahlenmäßigen Dauer- und Ortsangaben; oder aber, er möge die bei- 
gegebenen Stufenzahlen als bloßen Ersatz für schematische Kurven- 
bilder zur Veranschaulichung der wechselnden Schwingungsweite be- 
trachten. Damit ist auch die eigentliche Absicht des Verfassers erfüllt: 
mit den relativen Stärkestufen gerade die auffälligsten 
Unterschiede der französischen und zürichdeutschen Tracés 
systematisch und zahlenmäßig wiedergeben zu können. 


Die Reduktion der konsonantischen Kehltonamplitude auf die Vergleichskonstante 
„Stufe 3° 


Die Methode benutzt die Eigenschaft der pneumatischen Kapselregistrie- 
rung, stark stimmhafte Konsonanten auf der Larynxkurve mit viel wei- 
teren Amplituden darzustellen als die Vokale. 

Der Tonvokal des Wortes, welches den zu untersuchenden stimm- 
haften Konsonanten enthält, wird als Meßbasis, als Vergleichs- 
konstante für die relative Stärke der Stimmhaftigkeit des Konsonanten 
angenommen. Als ,,maB‘‘-gebend wird die Kehltonamplitude aer 
Klarphase des mit dem zu bestimmenden Konsonanten in unmittel- 
barem Kontakt stehenden betonten Vokals (bei Konsonanten in 
der Vortonsilbe gilt somit der Vortonvokal als Meßbasis) festgesetzt. 
Beispiele, in welchen der betonte Vokal im Durchschnitt um mehr als 
drei Halbtöne höher oder tiefer liegt als der Konsonant, werden aus- 
geschieden. Diese Beschränkung ist wegen der für jede mechanische 
Registrierung geltenden Abhängigkeit der Schwingungsweite auch von 
der Tonhöhe notwendig. Dagegen ergab die Auswertung der Vorver- 
suche, daß die Qualität des Vokals praktisch vernachlässigt werden darf. 
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Die Weite der vokalischen (Doppel-)Amplitude auf der Larynx- 
kurve (nicht etwa auf der Mundkurve), oder der Wert a, wird als rela- 
tive Stimmhaftigkeits-Starkestufe 3 angenommen. Sämtliche 
Kehltonamplituden des untersuchten Konsonanten (für diese zu mes- 
senden und nach Stufen zu bestimmenden konsonantischen Amplituden 
wird jeweilen der Wert a’ eingesetzt) von gleicher Weite wie diese Ver- 
gleichskonstante werden als Ausdruck einer Stimmhaftigkeitsstärke der 
Stufe 3 betrachtet; engere kons. Amplituden als niedere Stufen: 2, 1; 
weitere Amplituden als höhere Stufen: 4, 5, 6, 7. 

Zur Kennzeichnung der Skala dieser sieben Hauptstufen?!) 
der relativen Kehltonstärke?5) möchte ich die folgenden Bezeichnungen 
vorschlagen: 


Stufe 1 = minimale Stimmhaftigkeits-Spuren 
Stufe 2 = Stimmhaftigkeits-Spuren 

Stufe 3 — schwache Stimmhaftigkeit 

Stufe 4 = normale Stimmhaftigkeit 

Stufe 5 starke Stimmhaftigkeit 

Stufe 6 } = in 

Stufe 7 drei Steigerungsstufen. 


Die Stufen 2—6 werden in je drei Zwischenstufen eingeteilt, die 
Stufe 7 in zwei Zwischenstufen, so daß sich, zusammen mit der nicht 
unterteilten Stufe 1, eine Skala von 18 Stufen ergibt: 

Infolge der Annahme von je 3 Zwischenstufen wird dem Breitenver- 
hältnis der Haupt- und Zwischenstufen die Zahl 3 zugrundegelegt. — 
Für die Berechnung der Stufen aus den beiden Werten a und a’ ist es 
jedoch praktischer, von der Annahme: ‚Stufe 3° (Mittellinie) = 10 Breiten- 
einheiten von Null entfernt, auszugehen. 

Auf Grund der Zehner-Einteilung sind in der folgenden Resul- 
tattabelle die relativen Siufen für die jeweiligen MeBergebnisse 
der Vokal-(a) und der Konsonanten-Amplitude (a’) zusammengestellt. 


35) In Anlehnung an die bekannte Wind(starke)skala (Beaufort- 
Skala); danach ist: 
Stufe m/sec 
0 = vollkommene Windstille; 
1,5 = leise, Rauch steigt fast gerade empor; 
3 —leicht, eben fühlbar; 
5 =schwach, bewegt die Blätter der Bäume; 
7 = mäßig, bewegt kleinere Zweige der Bäume; 
9 =frisch; 
I] 2= stark; 
13 = steif; 


ll tea 


30 =schwerer Sturm; 
50 = Orkan. 


I 
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Tabelle I. Tafel der relativen ,,Kehltonstarkestufen‘‘ 1—7 


Sprecher und Sprachmaterial 
Für das Französische 
Hauptgewahrsperson (J. P.) 


Fiir die Untersuchung der franzésischen Stimmhaftigkeit stand mir 
eine vorziigliche Versuchsperson zur Verfiigung: Herr Jean Peyrollaz, 
von Beruf Chemiker und Biologe, zur Zeit der Aufnahmen etwa 30 Jahre 
alt, ist Französischschweizer (Waadtländer) von Geburt, war aber viele 
Jahre lang, bis zum Kriegsausbruch, in Paris ansässig, wo er sich eine 
wohl vollkommen reine Pariser Aussprache angeeignet hat. Dies geht 
auch aus einer von ihm für das Phonogrammarchiv der Universität Zürich 
besprochenen Schallplatte hervor, die, wenigstens nach bloßer akustischer 
Beurteilung, keine Spuren westschweizerischer Aussprache zeigt. 
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Gewährsperson für die Vorversuche (A. M.) 


Meine ersten Aufnahmen der französischen Aussprache stammen von 
meinem Lehrer, Abbé Adrien Millet, Professor für experimentelle Phonetik 
am Institut catholique in Paris. Professor MILLET wurde 1881 in Neuvy- 
Deux-Clochers im Departement Cher (Provinz Berry, Zentralfrankreich) 
geboren. Seine Studien absolvierte er in Bourges, der Hauptstadt des 
Departements. Von 1914 bis zu seinem Tode im Jahre 1937 war er in 
Paris tätig, und zwar bis 1924 als Assistent von Abhé RoussELoT und 
seit 1930 (nach dem Tode Prof. J.-M. MEuNIERS) als RoussELots Nach- 
folger am Institut catholique. 


Für das Zürichdeutsche®) 
Für die Vorversuche diente der Verfasser als Sprecher (R. B.). 
Haupitgewährspersonen 


1. Ernst Hotz, geb. 1924, aus Rüti (Kanton Zürich), alteinheimisch, ist 
weitaus der wichtigste Sprecher für.den zürichdeutschen Teil meiner 
Arbeit. Er vertritt eine offenbar ganz unverfälschte alte Landmundart 
(Zürcher Seemundart). Er soll uns der Zeuge für die Stimmhaftigkeits- 
verhältnisse der alten Zürcher Landmundart sein. (E. H.) 

2. Gottfried Wegmann, geb. 1911, spricht die Mundart von Zürich-Alt- 
stetten. Er ist für uns der Vertreter der jungen Zürcher Stadt- 
mundart. (G. W.) 

3. R. Brunner, geb. 1910, spricht Zürcher Seemundart; aufgewachsen in 
Meilen (Kanton Zürich); Eltern aus dem Kanton Thurgau stammend. 
(R. B.) 


Kontrollsprecher 

4, Reinhart Aeschmann, geb. 1898, Mundart von Zürich-Altstetten, alt- 
einheimisch, alte Zurcher Stadtmundart. Reinhart Aeschmann 
stammt aus dem gleichen Stadtteil wie Gottfried Wegmann. (R. Ae.) 

5. Walter Iten, geb. 1905, Mundart von Zürich-Stadt (Eltern von Unter- 
Aegeri, Kanton Zug). (W. I.) 


Nach Mundartgebieten verteilen sich die fünf zürichdeutschen 
Sprecher folgendermaßen: 
Seemundart (rechtes Ufer): R.B. 
Seemundart (aus dem Grenzgebiet am Bachtel gegen das Zürcher Ober- 
land): E. H. 
Stadtmundart: G. W., R. Ae., W. I. 


Das registrierte Sprachmaterial im Uberblick 
Registrierungen 
Vorversuche (Paris): 1500 Einzelregistrierungen auf 52 Blättern; 
Hauptversuche (Zürich): 5500 Einzelregistrierungen auf 81 Blättern; 
Total: 7000 Registrierungen auf 133 Blättern. 


Messungen 
Zahl der ausgemessenen Kurven der Vor- und Hauptversuche: 412. 


36) Vgl. A. WEBER, Zürichdeutsche Grammatik, Zürich 1948, S. 20—22 
(„Die zürcherischen Mundarten‘‘) und S. 383 (Karte der ,,Mundart- 
gebiete des Kantons Zürich“). 
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Tabelle IIb 


> 


Stufenbereich fiir die konsonantische Amplitude a’ 


a) 


wenn die vokalische Vergleichsamplitude ( 


von 0,55 mm — 1,00 mm variiert 
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Untersuchung 


Meine Untersuchung wird zur Hauptsache an den Verschlußlauten, 
und zwar im isolierten Wort durchgeführt. Vergleichsweise werden auch 
noch die Reibelaute, die Wortgruppe, ja sogar die Fortes herangezogen. 

Es werden nacheinander der absolute Anlaut, der Inlaut (S. 193) 
und der absolute Auslaut untersucht, und zwar jeweilen am Ver- 
schlußlaut b, der abschließend mit d, g verglichen wird. 

Die untersuchten Wörter sind in jeder der drei Abteilungen den 
MeBergebnissen vorangestellt. 

Der französische Sprecher A.M. hat jedes Wortbeispiel in der Regel 
ein- bis zweimal, J. P. jedoch acht- bis zehnmal gesprochen. Bei den 
zürichdeutschen Sprechern wurden für die Wörter von E.H. und R. B. 
je fünf bis zehn, von G. W., R. Ae. und W.I. je zwei Registrierungen 
vorgenommen. 


1. b,d,g im absoluten Anlaut 
a) Untersuchte Wörter 


Frz. bo beau, b5 bon, bak le bac ‘Fähre’, barb? la barbe, beri? Berthe, 
bek ‘de'gl? bec d'aigle: 

Zd. box: ‘Bach’, ‘brra ‘Birne’, ‘bvtsa ‘Batzen’, bold ‘bald’, ‘berto ‘Berta’, 
‘bobet:a ‘Babette’ (Frauenname). 


Frz. 65:6? la bombe, ba:z? la base, ba:s? basse (Adj.), be:t? la bête, ba:r? 
la barre; 

Zd. bu: ‘Bau’, ‘bv:ba ‘Puppe’, ‘bv:da ‘baden’, ‘bu:da ‘Bude’, ‘bi:s:a 
‘beißen’, ‘be:ermo: ‘Kinderschreck’ (‘schwarzer Mann’), ber ‘Bein’, bvab 
‘Knabe’, ’bvaba ‘Knaben’. 


In vortoniger Silbe: 


Frz. ba'bet’ Babette, ba'bo:r bâbord, bar'ba:r barbare, ba'la:s? la balance, 
ba'l5 ballon, bu't5 bouton, ba'ga:3° bagage: 

Zd. br'dvnkxe ‘bedanken’, br'dy:t:a ‘bedeuten’, bi'tsi:t:a ‘beizeiten’, 
bo'dænt ‘Patent’, bo'p:rar ‘Papier’, dv’gn:zr ‘Siebensachen’, bp’ne:t:ar 
‘Barometer’. 

Vor Liquiden: 

Frz. bla blanc, blag? la blague, bre le brai ‘Schiffsteer’, bryl? brute 
(Adj.); 

Zd. blæts “Tuchfetzen’, ‘blet:ar ‘Blatter’, bruk: ‘Brücke’, ‘brena 
‘brennen’. 

Frz. blä:/? blanche, blu:z? blouse, bre:z? la braise; 


Zd. ‘blo:t:ara ‘Blase’, ‘blo:spolg ‘Blasebalg’, bru:n ‘braun’, ‘briak:a 
‘weinen’, ‘brradar ‘Bruder’. 
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b) Meßergebnisse 
Gesetze und Tendenzen des absoluten Anlauts 


Schon eine ganz kurze Prüfung der Sprachkurven mit der Lupe allein läßt 
erkennen, daß heute in beiden Sprachen im absoluten Anlaut bestimmte 
Erscheinungen der Stimmhaftigkeitmit großer Beständigkeit, andere je- 
doch nur vereinzelt und außerdem weniger scharf ausgeprägt auftreten. 

Die konstanten Erscheinungen, welche sich also sowohl von 
Sprecher zu Sprecher beim gleichen Wort als auch von Einzelregistrie- 
rung zu Einzelregistrierung beim gleichen Sprecher wiederholen, dürfen 
wir wohl als Ergebnis eines abgeschlossenen Lautwandels, als 
heute geltendes, statisches Sprachgesetz betrachten. 

Im Gegensatz hierzu treten die sporadischen Erscheinungen 
wohl in den Kurven des einen Sprechers als eine durchgehende Tendenz 
auf, bei einer anderen Gewährsperson jedoch bloß in wenigen Einzel- 
registrierungen, aber immerhin noch deutlich feststellbar, beim dritten 
Sprecher nur mehr in kaum sichtbaren Spuren. Bei einem vierten Spre- 
cher endlich können sie überhaupt fehlen. Man möchte zunächst ver- 
sucht sein, diese zweite Gruppe der durch die Sprachkurven gelieferten 
Ergebnisse als zufällig und somit als unzuverlässig zu betrachten und sie 
deshalb überhaupt nicht zu berücksichtigen. Aber gerade diese labilen 
lautlichen Züge der heute gesprochenen Sprache können uns oft einen 
Hinweis auf einen im Fluß befindlichen, gewissermaßen latenten 
Lautwandel, auf heute wirkende Sprachtendenzen geben. Nur 
in seltenen Fällen wird es möglich sein, das Woher und sogar das Wohin, 
den Ausgangspunkt und das in der Zukunft liegende Ziel eines solchen 
Lautwandels, aus den heute aufgenommenen Sprachkurven abzuschätzen. 
Doch ist die bloße Feststellung einer heute wirksamen Entwicklungs- 
tendenz wohl mindestens ebenso wertvoll wie die Aufdeckung eines voll- 
zogenen Wandels, der nun als Gesetz uns entgegentritt. 

Die systematische Ausmessung der vorliegenden Kurven mit dem Meß- 
mikroskop bestätigt und präzisiert die Unterscheidung von Sprach- 
gesetzen und dynamisch latent auftretenden Sprachtendenzen. 

Als erstes, allgemeineres Ergebnis der Messungen ist festzustellen: 
Im absoluten Anlaut überwiegen in beiden Sprachen die 
festen Gesetze, der abgeschlossene Sprachwandel; bloße 
Tendenzen zeigen sich nur in nebensächlichen Begleit- 


erscheinungen. 
Grundsätzliche Unterschiede zwischen den Lauten im Fran- 
zösischen und Zürichdeutschen 


Die 24 frz. und 136 zd. in extenso ausgemessenen Einzelregistrierungen 
mit absolutem Anlaut ergeben eindeutig für diese Stellung zwei gesetz- 
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mäßige Unterschiede zwischen französischer und schweizerdeutscher 
Artikulation. Der erste bezieht sich auf die Stimmhaftigkeit des 
Lenis-Verschlußlautes, der zweite auf die Dauer der Explosion. 


Die Stimmhaftigkeit 


Im Französischen setzen die Schwingungen der Stimm- 
lippen um einen beträchtlichen Zeitwert vor der Explosion, 
im Zürichdeutschen erst während der Explosion ein. 

Die beiden folgenden schematisch dargestellten Sprachkurven von 
frz. bo beau und zd. bpx: ‘Bach’ mögen diese ohne Ausnahme geltenden 
Artikulationsgesetze veranschaulichen. 


Anlaut 


Vor-E E lo. 
Französische Schweizerdeutsche 
Stimmhaftigkeit Stimmhaftigkeit 
( Verschlußlaut 4 ) 
Französischer Anlaut Naar Zürichdeutscher Anlaut 


Die Dauer der Explosion 


Im Französischen ist die Explosion kürzer als im Zürich- 
deutschen: die Lippen lösen beim französischen Sprecher den Verschluß 
rascher als beim zürichdeutschen Sprecher. 


Messungen am Französischen 


1. 6 in vortoniger Silbe (E allein) 
Sprecher J. P. Durchschnittswert: 1,4 cs 
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2. b in betonter Silbe (E allein) 
Sprecher J. P.  Quantitätsbereich: 0,8 cs—2,0 cs 
Durchschnittswert: 1,4 cs 
Sprecher A. M. Quantitatsbereich: 1,7 cs—2,2 cs 
Durchschnittswert: 1,9 cs 


Messungen am Zürichdeutschen 


1. 6 in vortoniger Silbe 
Sprecher E. H. Quantitätsbereich: 1,7 cs—1,9 cs 
Durchschnittswert: 1,8 cs 
Sprecher R. B. Quantitatsbereich: 1,1 cs—2,0 cs 
Durchschnittswert: 1,6 cs 
Sprecher G. W. Quantitätsbereich: 1,8 cs—-2,0 cs 
Durchschnittswert: 1,9 cs 
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. b in betonter Silbe 

Sprecher E. H. Quantitätsbereich: 1,9 es—3,1 cs 
Durchschnittswert: 2,3 cs 

Sprecher R. B. Quantitätsbereich: 1,1(!) es—3,3 cs 
Durchschnittswert: 1,9 cs 

Sprecher G. W. Quantitätsbereich: 1,0(!) cs—2,9 cs 
Durchschnittswert: 2,2 cs 

Sprecher R. Ae. Quantitätsbereich: 1,8 cs—2,8 cs 
Durchschnittswert: 2,3 cs 

Sprecher W. I. Quantitätsbereich: 1,6 cs—2,5 cs 
Durchschnittswert: 2,1 cs 


BENNETT?”) hat festgestellt, daß auch die südfrz. bd g kürzer als die 
deutschen und englischen sind und spricht die Vermutung aus, daß diese 
Erscheinung ‚mit dem allgemein gespannten Charakter der französi- 
schen Aussprache und dem schnelleren Redetempo im Französischen 
in ursächlichem Zusammenhang‘ stehe. 

Man möchte jedoch dazu neigen, hier von einer Erklärung durch die 
artikulatorische Spannung abzusehen, da ein höherer Energieaufwand 
bei den exspiratorischen und artikulatorischen Muskeln auch zur Län- 
gung von Lauten führen kann, wie es ja z. B. die auf den exspiratorischen 
Akzent bezüglichen Quantitätsgesetze lehren: BENNETT selbst kommt?) 
zum Schluß, daß b d g in der Tonsilbe länger sind als in unbetonter Stel- 
lung, und auch aus den obigen MeBergebnissen ist ersichtlich, daß, so- 
wohl im Französischen wie im Zürichdeutschen, die Explosion von 6 


37) À. a. O., S. 28. 
3) S. 31, 45 (20. Ergebnis). 
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in vortoniger Silbe im allgemeinen kiirzer ist als unter der unmittel- 
baren Wirkung des auf den folgenden Tonvokal fallenden Akzents. ; 

Dagegen steht der Erklärung durch die höhere Sprechgeschwin- 
digkeit des Französischen wohl nichts im Wege, vor allem dann 
nicht, wenn man, wie oben, aus den Zahlen erkennen kann, daß der ältere 
und bedächtigere der beiden französischen Sprecher, A. M., den Ver- 
schluß stets bedeutend langsamer löst als der jüngere, impulsivere J. P. 

So können denn auch die Abweichungen der Mittelwerte bei 
den fünf zürichdeutschen Sprechern als bloße Unterschiede des 
Sprechtempos gedeutet werden. — Der Durchschnittswert von 1,4 cs 
des frz. Sprechers J. P. aber liegt eindeutig tiefer als der tiefste zd. Mittel- 
wert: J. P. hat als Romane schneller als sämtliche fünf Deutschschweizer 
gespr ochen. 

Der grundsätzliche Unterschied zwischen frz. und zd. Anlaut ist derart 
einschneidend, daß die folgende systematische Darstellung der Stimm- 
haftigkeitstypenim absoluten Anlaut für beide Sprachen getrennt 
durchgeführt werden muß. 

Da im absoluten Anlaut auf die getrennte Erfassung der Implosion 
und der Tenue, ferner auf die Feststellung des Lautanfangs und somit 
auch auf die Bestimmung der Gesamtdauer verzichtet werden muß, wird 
hier von der Angabe von z- und t-Werten abgesehen. 


Das Französische 


Die Typenunterschiede der Stimmhaftigkeit im französischen Anlaut 
beziehen sich auf die verschiedene Totaldauer der Schwingungen 
vorgängig der Explosion®®) und auf die „Verlaufsform‘“. Schon 
hier werden uns wichtige physiologische Bedingtheiten der Stimm- 
haftigkeit überhaupt entgegentreten. 

Die Dauer der Stimmhaftigkeit vor der Explosion fällt in 
keiner der 24 ausgemessenen Registrierungen, die von zwei verschie- 
denen Sprechern stammen, unter 5,7 cs und steigt nicht über 35,0 cs 


%) Die Tatsache des Stimmtoneinsatzes vor der Explosion im ab- 
soluten Anlaut des Nordfranzösischen wird von ROUSSELOT (Prin- 
cipes?, 2. Bd., S. 1124, Fig. 704: ba, da, ga) und von A. MILLET (Précis 
d’experimentation phonétique, Paris 1925, S. 87, Fig. 26: ba, da, ga) vor- 
behaltlos bestätigt. 

Für das Südfranzösische (der Dordogne) scheint ein grund- 
sätzlich verschiedener Typus der anlautenden b d g zu gelten; 
vgl. EVERTZ, a.a.O. 8. 35f.: „,‚Vollstimmhafte‘ ungespannte Plosive, 
von denen in der Literatur durchweg gesprochen wird, haben wir im 
absoluten Anlaut nur in ganz wenigen Fällen gefunden. Die Regel ist, 
daß, wie im Deutschen, der Plosivlaut stimmlos einsetzt.“ 
(Von EverTz gesperrt.) Vgl. ferner die Tabellen 40, 44—49 der gleichen 
Arbeit, sowie BENNETT, a. a. O. $. 30: ,,Bei EvERTZ tritt stets ein stimm- 
loser Anfangsteil der Verlaufsform auf [im absoluten Anlaut], der mit- 
unter bis zu 50% der ganzen Lautdauer ausmacht.“ 
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hinaus. Ein derart extrem weiter Quantitätsbereich mag zunächst Regel- 
losigkeit und Zufälligkeit vermuten lassen, und auf die Berechnung einer 
(einzigen) Durchschnittszahl aus in solcher Weise auseinanderstrebenden 
Zeitwerten wird man von vornherein verzichten. Aber diese enttäu- 
schende Regellosigkeit entpuppt sich bei näherem Zusehen als eine 
Stufenleiter deutlich voneinander geschiedener Gesetzmäßigkeiten, 
wobei dann auch der anormal große Quantitätsbereich sich aufteilt und 
„tolerierte“ Ausmaße annimmt. Die 24 Einzelergebnisse zwischen 
5,7 cs und 35,0 cs gruppieren sich nämlich um vier deutlich abge- 
stufte Durchschnittswerte (mit normalen Quantitätsbereichen), 
sobald man die MeBergebnisse je nach Stellung des untersuchten 
anlautenden b: vor kurzem oder langem betontem Vokal, vor Vokal 
in vortoniger Silbe, oder endlich vor ! bzw. r + betonter Vokal, zu- 
sammenstellt. Diesen vier verschiedenen Stellungen ent- 
sprechen auch vier ganz bestimmte Verlaufsformen der rela- 
tiven Stimmtonstärke. Deshalb dürfen wir von vier verschie- 
denen Stimmhaftigkeitstypen des absoluten Anlauts reden. 
Diesen wollen wir uns nun im einzelnen zuwenden. 


Anlauttypen I und II 
(Vor Vokal in betonter Silbe)*°) 


Die Dauer der Stimmhaftigkeit 


Vor langem Vokal dauert der Stimmton des anlautenden b 
um einen Drittellänger als vor kurzem Vokal. (Sprecher J. P.) 

Die vorliegenden Registrierungen von J. P. ergeben in absoluten 
Zahlen einen Durchschnittswert von 16,3 cs für den Stimmton vor kurzem 
Vokal und von 21,8 cs vor langem Vokal (genaues Verhältnis = 1,33). 

Sprecher A. M. zeigt ein Dauerverhältnis von 1:1,47, ebenfalls zu- 
gunsten der Stellung vor langem Vokal, allerdings auf Grund einer ein- 
zigen Registrierung. 


Messungen 
1. b vor kurzem Vokal in bo beau: 
Sprecher J. P. 1. Reg. 19,4 cs 
22. 150105 
3.0 4 wel Gsdics 
Quantitätsbereich: 11,7 cs—19,4 cs a9 2205 
Durchschnittswert: 16,3 cs Dinnseunkl,70 68 
Sprecher A. M. Le ro 12,00es 


40) Die Kehltonkurven der frz. Registrierungen zeigen. nur selten Ver- 
zerrung der Explosionsvibrationen durch mechanische Resonanz der Ex- 
plosion. Solche Kurven sind sorgfältig ausgeschieden worden; vgl. unten 
S. 189 über die analoge Erscheinung in den zd. Kurven. 
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2. b vor langem Vokal in b5:b? bombe: 


Sprecher J. P. 1. Reg. 15,5 es 
eat DE TCS 
en 

Quantitätsbereich: 13,4 cs—24,5 cs Ae eS 

Durchschnittswert: 21,8 cs Oo ee ee os 
i area ko ce 


Sprecher A. M. 


Die Verlaufsform 

Die wesentlichen Unterschiede in der Verlaufsform der relativen 
Stimmtonstärke vor kurzem und langem Vokal (Anlauttypen I und II) 
gehen ohne weiteres aus den beiden folgenden schematisch gezeichneten 
Kurven hervor. Sie stammen vom Sprecher J. P. Die Registrierungen 
von A. M. zeigen die gleichen charakteristischen Merkmale, wenn sie 
sich auch in unwesentlichen, wohl individuell bedingten Details von den 
hier als Beispiel gegebenen Kurven unterscheiden. 


Frz. Paris: Anlaut-Typen 


TypusI bo 


L 
Vor -E E ho. 


Fig. 3. Französischer Anlauttypus I: 6 vor kurzem Vokal 


in bo beau Sprecher J.P., 4. Reg. 


Typus "85:6° 


Fig. 4. Französischer Anlauttypus II: 6 vor langem Vokal 
b in b5:b2 bombe Sprecher J.P., 2. Reg. 


Vor kurzem Vokal verläuft der Stimmton des anlautenden 
b auf einer bedeutend tieferen relativen Stärkestufe als vor 
langem Vokal und erreicht erst wenige Hundertstelsekunden vor der 
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Explosion die fiir das Franzésische im allgemeinen charakteristischen 
Stufen 4 und 541), während vor langem Vokal an diesem Zeitpunkt 
jene Stufen schon längst erreicht worden sind und auf der kurzen Zeit- 
strecke bis zur Explosion meist noch bis zur Stufe 7 gesteigert werden“). 

Diese Tatsachen vereinigen sich mit der längeren Dauer 
des Stimmtons vor langem Vokal und verleihen so dem 6 in 
dieser Stellung wohl einen bedeutend höheren Grad der stimm- 
haften Wirkung auf das Ohr des Sprechers und Hörers als 
vor kurzem Vokal. 


Stimmtondauer und -verlaufsform im physiologischen 
Zusammenhang 


Verlängerung der Stimmtondauer und höhere Stärkestufe vor langem 
Vokal gehen mit großer Wahrscheinlichkeit auf die gleichen physio- 
logischen Ursachen zurück. 

Trotzdem die Stimmhaftigkeit im Französischen ,,phonologisch ge- 
steuert“ wird42), kann sie sich den stärksten lautphysiologischen Ge- 
setzen bis zu einem gewissen Grade nicht entziehen. Ein solches Gesetz 
regelt den Zusammenhang zwischen den laryngalen und den arti- 
kulatorischen Muskeln: Eine vermehrte Aktivität der Muskeln 
des Lautganges bewirkt eine Schwächung der Schwingungs- 
intensität der Stimmlippen®). 

Dieser Fall liegt wohl auch vor bei dem uns hier interessierenden 
Stimmton-Typenunterschied von bombe zu beau. Weshalb b in beau 
mit intensiverer Tätigkeit der artikulatorischen Muskeln hervorgebracht 
wird, mag verschiedene Ursachen haben. Ein Grund kann in der 
größeren exspiratorischen Stärke liegen, mit welcher meistens der kurze 
Vokal, zum Zwecke der Kompensation gegenüber der längeren Ein- 
wirkung des langen Vokals auf das Ohr des Hörers, artikuliert wird; 
der zur gleichen Silbe gehörende Laut wird alsdann (exspiratorisch) 
mitverstärkt: Die Lippen müssen jetzt einer intensiveren Luftstauung, 
bedingt durch den größeren supraglottalen Luftdruck, standhalten ur 1 
können dieser Forderung nur durch verstärkte Muskelspannung ge- 


nügen. 


41) Vgl. ROUSSELOT, Principes?, 2. Bd., S. 1124, Fig. 704, wo für nordfrz. 
ba, da, ga in Übereinstimmung mit meinen Registrierungen festgestellt 
wird: ,,... le larynx redouble d’activité & mesure qu’approche l’explo- 
sion.‘ _— Auf die Unterschiede des Stimmtons vor kurzem und vor langem 
Vokal geht R. nicht ein. 

42) Vgl. unten in den Schlußfolgerungen, Heft 5/6, Fortsetzung. 

43) Das gleiche Gesetz ist bei der Entstehung des Anlauttypus III 
(Vortonsilbe) wirksam; vgl. unten S. 182ff., insbesondere die S. 184 be- 
schriebenen Experimente ROUSSELOTS. 
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Nach KETTERER“) (im Anschluß an STETSON)#) wirkt ein langer 
Vokal auch auf den folgenden Leniskonsonanten der gleichen Silbe 
stimmhaftigkeitsfördernd, infolge des Absinkens des „Silbenstoßes‘“ 
beim langen Vokal bis auf jene tieferen Stärkestufen, die der Entstehung 
von konsonantischen Stimmtonvibrationen förderlich sind. 


Anlauttypus III 
(Vor Vokal in vortoniger Silbe) 


Die Dauer der Stimmhaftigkeit 


Bei anlautendem b in vortoniger Silbe dauert der Stimm- 
ton länger als bei allen anderen Anlauttypen. 

Die Registrierungen von J.P. ergeben in absoluten Zahlen einen 
Durchschnittswert von 26,8 cs, ferner das Quantitätsmaximum aller 
24 ausgemessenen Einzelbelege für den absoluten Anlaut im Fran- 
zösischen: 35,0 cs. 

Von A.M. besitze ich keine Registrierungen für diesen Typus. 


Messungen 


b in vortoniger Silbe in bw’t5 bouton: 


Sprecher J.P. 1. Reg. 24,2 cs 
2.3199 cs 
3. 5, 22,0 68 
Quantitätsbereich: 19,9 es—35,0 cs 4. ,, 33,0 cs 
Durchschnittswert: 26,8 es Hale A135,0rcs 


Sprecher A. M. 


Die Verlaufsform 


Das folgende Kurvenschema zeigt deutlich die Unterschiede des An- 
lauttypus III, in bezug auf die Verlaufsform, gegenüber dem Typus II 
(Stellung des b vor langem Vokal), der ihm übrigens am nächsten kommt. 


Typus I buts 


L 


Fig. 5. Französischer Anlauttypus III: b vor Vokal in vortoniger Silbe 
b in bu’tö bouton Sprecher J.P., 1. Reg. 


“) K. KETTERER, Experim. Dialektgeographie, S. 21f. 
45) TA. a, 0: 
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Der Stimmton des anlautenden 6 vor vortonigem Vokal 
zeigt nicht nur die längste Dauer aller Anlauttypen, son- 
dern verläuft auch auf der höchsten relativen Stärke- 
stufe, die im französischen Anlaut vorkommt. Zudem ist die 
Verlaufsform des Typus III wesentlich komplexer als bei den drei 
anderen Typen; insbesondere besteht gegenüber dem ihm am nächsten 
kommenden Typus II (6 vor betontem langem Vokal) allgemein der 
Unterschied, daß schon im ersten Drittel, oft sogar im ersten Viertel 
der Stimmtondauer ein erster Stärkegipfel erreicht wird, der nur wenig 
hinter dem zweiten, stabilen Gipfel unmittelbar vor der Explosion 
zurücksteht. Zwischen dem ersten und zweiten Gipfel durchläuft der 
Stimmton eine geringe Senkung der relativen Stärkestufe. 


Stimmtondauer und -verlaufsform im physiologischen Zu- 
sammenhang 


Das bei Typus III erreichte Stimmtondauer- und -stärkemaximum 
läßt den Schluß zu, daß in der frz. Vortonsilbe die physiologischen 
Voraussetzungen der Stimmhaftigkeit besonders günstig liegen. Welches 
sind nun die physiologischen Faktoren, dis hier zusammenwirken ? 
Einer von ihnen ist deutlich zu erkennen; andere physiologischen Ur- 
sachen mögen hinzukommen. 

Einen Einfluß der Tonhöhe möchten wir hier von vornherein aus- 
schließen. Die Vortonsilbe trägt im Französischen in zweisilbigen 
Wörtern bekanntlich den musikalischen Hochton. Außerdem zeigen 
gerade die beiden Stärkegipfel der Verlaufsform in der Regel steigende 
Tonhöhe (vgl. z.B. Fig. 4 und 5). Hohe Tonlage aber beeinträchtigt. 
die Stimmhaftigkeit, wie sowohl die Ergebnisse KETTERERs als auch 
jene der vorliegenden Arbeit erkennen lassen. 

Hier ist vielmehr das gleiche kompensatorische Gesetz der Ab- 
hängigkeit zwischen laryngaler und artikulatorischer Tätigkeit wirksam, 
das wir oben (S.181f.) als wahrscheinliche Ursache der erhöhten Stimm- 
haftigkeit vor langem Vokal angenommen haben. Wenn dort jedoch 
noch eine gewisse Unsicherheit darin lag, daß wir eine verminderte 
artikulatorische Muskelspannung für b vor langem Vokal annehmen 
mußten, so dürfte bei dem uns hier interessierenden Fall der letzte 
Zweifel geschwunden sein: Die Vortonsilbe wird im Nordfranzösi- 
schen nach allgemeiner Annahme mit einem um einen geringen Grad 
kleineren exspiratorischen Druck artikuliert als die Haupttonsilbe; die 
Bewegung der artikulatorischen Muskelspannung paßt sich 
dem Verlauf der exspiratorischen Muskalspannung an und 
bildet das anlautende 5 der Vortonsilbe ebenfalls mit 
einem um ein geringes verminderten Stärkegrad. Dadurch 
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wird die Voraussetzung für eine erhöhte Aktivität der 
Stimmlippen, sowohl zeitlich wie dynamisch, geschaffen. 


RousseLoT#) hat das hier schon zum zweiten Male zur physiologischen 
Erklärung herangezogene kompensatorische Prinzip zwischen Stimm- 
lippenvibration und artikulatorischer Spannung im Lautgang durch ein 
eindrückliches Experiment klargestellt und erstmals formuliert. Er re- 
gistrierte von einer russischen Versuchsperson zu wiederholten Malen den 
Kehlton und den simultanen artikulatorischen Druck der Lippen bzw. 
der Zunge für die beiden Silben ba und da des Russischen mit vollstimm- 
haftem Verschlußlaut von französischem Typus. Beim Vergleich der 
zahlreichen Einzelregistrierungen (von denen je zwei besonders charakte- 
ristische in Originalreproduktion vorgelegt werden) stellte R. eine klare 
Abhängigkeit zwischen artikulatorischem Organdruck einerseits und 
Dauer sowie Stärke des Kehltons andererseits fest: 


+... faible pression, vibrations du larynx amples et nombreuses 
(fig. 383, A), forte pression, vibrations de beaucoup diminuées (B).“ 


Mit RoussEeLoT dürfen wir annehmen, daß es sich hier nicht nur um 
eine russische Artikulationsgewohnheit, sondern um ein allgemeines laut- 
physiologisches Gesetz oder doch wenigstens um eine lautphysiologi- 
sche Regel handelt. 


Die „Stimmhaftigkeitszone“ der artikulatorischen 
Spannung 


In welchem Maße labil und der Wirkung entgegengesetzter Tendenzen 
ausgesetzt alle diese Erscheinungen der Stimmhaftigkeit oft sind, dies 
wird uns einmal mehr bewußt, wenn wir, im Anschluß an unseren Er- 
klärungsversuch zum Typus III, die entsprechenden MeBergebnisse von 
EVERTZ für das Südfranzösische und von BENNETT für das Deutsche 
zum Vergleich heranziehen. 


EverTz®’) stellt für die Dauer der Stimmhaftigkeit im südfrz. ab- 
soluten Anlaut fest: 


„Vergleicht man den Dauerprozentsatz, den der Blählaut [= stimm- 
hafter Teil der Tenue eines Verschlußlautes] im Verhältnis zum ganzen 
Plosivlaut beansprucht, so ist vor allem auffallend, daß die Abnahme 
der Stimmhaftigkeit bei der Entfernung von der Tonika 
ziemlich regelmäßig ist48).“ 

„Der Blählaut ist in der Tonika am längsten®®).“ 


Die entsprechende, noch aufschlußreichere Stelle bei BENNETT*®) für 
den absoluten Anlaut im Deutschen lautet: 


48) Principes’, 1. Bd., S. 593—595, Fig. 333— 384. 
7) À. a. O., S. 36. ; 
4) Von EVERTZ gesperrt. 

#) A, a0., 834 
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,.-- im Deutschen trat prävokalisch gänzlicher Stimmton- 
verlust5) mehrmals ein; doch nur in der unbetonten Vor- 
silbe5t) ba. Hierin zeigt sich die Wirksamkeit des psychologischen 
Gesetzes, daß ‚wir nur so genau wie eben nötig sprechen‘ (MENZERATH). 
Wollte man jedoch zwischen ‚beeidigen‘ und ‚vereidigen‘ durch Her- 
vorhebung der Vorsilben unterscheiden, so wird der Stimmton wohl 
kaum wegbleiben, es sei denn, daß der ungespannte Plosiv durch den 
Nachdruck gespannten Charakter annähme und dadurch wieder 
stimmlos würde.‘“ [Einzelne Belege: Beeidigung, beendigen, begründen, 
begraben.) 

Beide Autoren belegen also mit ihren MeBergebnissen gerade um- 
gekehrte Stimmhaftigkeitsverhältnisse für den Anlaut der Vortonsilbe 
im Südfranzösischen und im Deutschen: Nach meinen Feststellungen 
ergibt sich: 

im Nordfranzösischen: erhöhte Stimmhafti gkeit des anlautenden 

Verschlußlautes in der Vortonsilbe, 


dagegen nach den Feststellungen BENNETTs und EVERTZ: 


im Südfranzôsischen und im Deutschen: verm inderte Stimm- 
haftigkeit des gleichen Lautes in der gleichen Stellung. 


Wie ist dies zu deuten ? Den Schlüssel zum Verständnis, zur Auf- 
hebung dieser Widersprüche geben m. E. die Verhältnisseim Deutschen 
und deren Darstellung durch BENNETT (vgl. oben): Es ist die tonlose 
Vorsilbe, die im Deutschen verminderte Stimmhaftigkeit (oder sogar 
Stimmlosigkeit) gegenüber der Haupttonsilbe zeigt; durch einen ge- 
ringen auf die Vorsilbe gelegten Nachdruck kann jedoch die Stimm- 
haftigkeit des anlautenden Konsonanten restituiert bzw. verstärkt 
werden, wenn nicht der Sprecher ein Zuviel an artikulatorischer Span- 
nung aufwendet und damit über das Ziel hinausschießt, d. h. den Kon- 
sonanten nach der Richtung der Fortis hin stimmlos werden läßt. 

So sehen wir, wie die scheinbaren Widersprüche, die uns oben be- 
gegnet sind, die bloßen natürlichen Folgen der physiologischen Tatsache 
sind, daß in Sprachen, die überhaupt stimmhafte Konso- 
nanten besitzen, eine ganz bestimmte Zone des Grades der 
artikulatorischen Muskelspannung besteht, wo die kom- 
pensatorischen Voraussetzungen für eine langandauernde 
und relativ starke Stimmhaftigkeit der Konsonanten, ja 
für die Entstehung von Stimmlippenschwingungen über- 
haupt, gegeben sind. 

In beiden Richtungen, nach der Seite einer geringeren wie nach der 
Seite einer stärkeren artikulatorischen Spannung, flaut die Stimm- 
haftigkeit — zeitlich und dynamisch — allmählich ab, um schließlich, 
sowohl an der unteren als auch an der oberen Grenze der kritischen 


50) Von mir gesperrt. 
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Zone, in totale Stimmlosigkeit (oder mindestens in den héchsten in 
der betreffenden Sprache möglichen Grad der Stimmlosigkeit) über- 
zugehen. — Ein Beispiel für einen stimmlosen Konsonanten der unteren 
Spannungszone wäre gerade das von BENNETT festgestellte anlautende b 
der deutschen Vorsilbe ba-; Beispiele für stimmlose Konsonanten der 
oberen Spannungszone wären dagegen die Fortislaute, die ja bekanntlich 
normalerweise5!) stimmlos sind. Dazwischen würde nun also die Zone 
jener artikulatorischen Spannungsgrade liegen, die der Entstehung der 
Stimmlippenschwingungen günstig sind, die „Stimmhaftigkeits- 
zone‘ der artikulatorischen Spannung. 

In diesem Gebiet, in welchem also gewissermaßen ein Gleichgewichts- 
zustand zwischen laryngaler und artikulatorischer Muskeltätigkeit be- 
steht, herrschen wohl selber wieder nicht überall gleiche Bedingungen. 
Ein Beispiel hätten wir im nordfrz. Typus III: die Stellung des an- 
lautenden 6 in der Vortonsilbe bewirkt keine Verminderung der Stimm- 
haftigkeit wie im Südfranzösischen, sondern im Gegenteil deren Ver- 
stärkung; wohl deshalb, weil der Sprecher (ähnlich wie ROUSSELOTS 
russische Versuchsperson beim oben S. 184 erwähnten Experiment) 
in der Sonoritätszone, von oben herabsteigend, sich dem Zentrum der. 
Zone (mit maximaler Stimmhaftigkeit) nähert. 

Und endlich der südfrz. Vortontypus ? Auch dieser wird seinen Platz 
in der Sonoritätszone finden, sobald wir voraussetzen, daß die Vorton- 
silben im Südfranzösischen einen größeren Stärkeabfall gegenüber der 
Haupttonsilbe aufweisen als im Nordfranzösischen. Das dürfen wir 
wohl annehmen, da die südfrz. Aussprache in gewissem Sinn einen 
Übergang zur spanischen und italienischen Artikulationsbasis, mit scharf 
ausgeprägtem Stärkeunterschied zwischen Vor- und Haupttonsilbe, 
bildet. In der südfrz. Vortonsilbe gelangt wohl die artikulatorische 
Spannung des anlautenden Konsonanten in die Nähe der unteren 
Grenze der Stimmhaftigkeitszone: Die Stimmhaftigkeit des Konso- 
nanten wird schwächer im Vergleich zur Haupttonsilbe, ja sie ver- 
schwindet sogar völlig in einzelnen Beispielen, und diese Abnahme der 
Stimmhaftigkeit wird mit zunehmender Entfernung von der Tonsilbe 
immer deutlicher, wie EVERTZ S. 36 bezeugt. 

Die untere Grenze der Stimmhaftigkeitszone der artikulatorischen 
Spannung wird übrigens durch die einfache physiologische Tatsache 
bedingt, daß der exspiratorische Luftstrom bei minimaler Sprechenergie, 
d.h. bei geringster exspiratorischer wie artikulatorischer Muskel- 
spannung, nicht mehr die Kraft besitzt, zugleich zwei Hindernisse, die 
Glottis in Phonationsstellung und die Enge oder den Verschluß im 


51) Ausnahmsweise stimmhafte Fortes kommen z.B. in der ,,Assi- 


milation de sonorité‘‘ des Französischen vor; vgl. unten in den Schluß- 
folgerungen. 
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Lautgang, zu überwinden; deshalb stellt der Sprechapparat dem Luft- 
strom nur noch das wichtigere, artikulatorische Hindernis entgegen, 
und der extrem schwache Konsonant, den man als ,,Unterlenis“ be- 
zeichen könnte, wird stimmlos gebildet. (Vgl. unten in den Schluß- 
folgerungen.) 

Die folgende Tabelle möge das über die Sonoritätszone Gesagte zu- 
sammenfassen. 


obere Fortes 
stimmlose Zone 


TT 


| x nordfrz. b- vor bet. kurzem Vok. (I) 


h d | 
Sthaftigkeit x nordfrz. b- vor bet. langem Vok. (II) 


HD dar | nordfrz. b- vor Vortonvokal (III) 


Zone 


SONORITÄTS- Lenes 


ZONE 


= maximale | Paice 


Sthaftigkeit 
x südfrz. b- vor Vortonvok. (EVERTZ) 


abnehmende 
Sthaftigkeit | hd. b der Vorsilbe bo- (BENNETT) 


oo 
oo — 


ß De Unterlenes 
stimmlose Zone 


Tabelle III. Mutmaßlicher Ort der Stimmhaftigkeitstypen 
des absoluten Anlauts in der 


„Sonoritäts-Zone“ der artikulatorischen Spannung 


abnehmende artikulatorische Spannung 


Anlauttypus IV 
(Vor I oder r + betontem Vokal) 
Die Dauer der Stimmhaftigkeit 


Bei anlautendem b vor Liquiden in der Tonsilbe dauert 
der Stimmton im Durchschnitt kürzer als in allen anderen 


Anlauttypen. 
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Die Registrierungen von J.P. ergeben in absoluten Zahlen einen 
Durchschnittswert von 13,6-cs, ferner das Quantitätsminimum aller 
ausgemessenen Einzelbelege für den absoluten Anlaut im Französischen: 
5,7 cs. 

Von A. M. besitze ich keine Belege fiir diesen Typus. 


Messungen 
b vor l in betonter Silbe in dla blanc: 
Sprecher J.P. 1. Reg. 5,7 cs 
DE D lo. Uses 
3. 4-160 
4. ,, 25,2 cs 
Dar 5,0008 
Quantitätsbereich: 5,7 cs—25,2 cs 6. ,, 9,9cs 
Durchschnittswert: 13,6 cs io, ES (CH 


Sprecher A.M. 


Die Prüfung der Belege für b vor 1 + langem Vokal sowie für b vor 
r + langem bzw. kurzem Vokal ergeben grundsätzlich analoge Ver- 
hältnisse, ohne daß eine genaue Messung notwendig ist. 


Die einzelnen MeBergebnisse für b in bla blanc lassen erkennen, daß 
wir es hier nicht mit einem ohne Ausnahme geltenden Gesetz, sondern 
lediglich mit einer Tendenz zu tun haben: In einem der sieben analy- 
sierten Fälle ist diese Tendenz (weitgehende Verkürzung des Stimm- 
tons) sogar völlig durchkreuzt von einem gegenteiligen, nicht näher 
erkennbaren Einfluß; die Dauer des Stimmtons (25,2 cs) erreicht hier 
fast den Durchschnittswert des Typus’ III, des anderen Extrems 
(26,8 cs). Die sechs übrigen Fälle gruppieren sich je zur Hälfte um einen 
oberen und einen unteren Durchschnittswert, was bei den bis 
jetzt besprochenen Meßergebnissen dieser Arbeit noch nicht vor- 
gekommen ist: Der obere Wert (um 15,0 cs) liegt aber immer noch tiefer 
als der Durchschnitt des Typus’ I (16,3 cs); der untere Wert (um 7,5 cs) 
aber weist eindeutig auf eine hier endlich zur vollen Auswirkung ge- 
langte stimmtonhemmende Tendenz hin. 


Die Verlaufsform 


Dem unteren und dem oberen Dauerdurchschnittswert entsprechen 
auch zwei grundsätzlich verschiedene Verlaufsformen, die wir als An- 
lauttypen IV und IVa bezeichnen wollen. 

Der Suimmton des anlautenden b vor 1 in betonter Silbe 
verläuft bei seiner kürzeren Variante = Typus IV (Dauer: 
um 7,5 cs) in rasch aufsteigender Stufenfolge (St.1 == St. 5) 
bis zu einem relativen Stärkegipfel (St.5) im Moment der 
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Explosion, der dem von Typus I (6 in bo beau, Fig. 3, S. 180) 
am gleichen Ort erreichten an Höhe gleichkommt. Bei 
seiner längeren Variante = Typus IVa (Dauer: um 15,0 cs) 
dagegen verläuft der Stimmton ziemlich gleichmäßig und 
ohne Gipfelbildung, aber auf der tiefsten relativen Stärke- 
stufe (St. 3), die im französischen Anlaut überhaupt vor- 
kommt. Bei dieser zweiten Variante IVa flaut der Stimmton un- 
mittelbar vor der Explosion sogar noch wieder: ab (St. 32). 


Stimmtondauer und -verlaufsform im physiologischen Zu- 
sammenhang 


Die Liquide vor betontem Vokal wirkt also auf den ihr voraus- 
gehenden anlautenden Verschlußlaut stimmhaftigkeitsdämpfend. 
Das Gegenteil wäre zu erwarten gewesen. Eine Erklärung dieser Er- 
scheinung vermögen wir nicht zu geben. Ist die Tatsache der Gruppen- 
bildung unter dem ansteigenden Silbenstoß die Ursache ? Entzieht die 
Liquide / (oder r) bei aufsteigender Silbenbewegung dem vorausgehenden 
Verschlußlaut Stimmtonenergie ? An der Zuverlässigkeit der betreffen- 
den Registrierungen ist nicht zu zweifeln; ich habe in meinem Beleg- 
material 31 Fälle für b vor J oder r vor Tonvokal: die Tendenz zu ver- 
minderter Stimmhaftigkeit dringt immer wieder durch. 

Diese Erscheinung ist nun aber auch für das Südfran- 
zosische®2) und das Englische?) nachgewiesen worden, wäh- 
rend das Deutsche®%) sie offenbar nicht kennt. 

In einem lauthistorischen Exkurs, über den ich hier kein Urteil ab- 
zugeben habe, bemerkt. EVERTZ (S. 47) im Anschluß an diese Erschei- 
nung, die offenbar nur in Sprachen mit starker Stimmhaftigkeit vor- 
kommt, noch folgendes: 


„Vielleicht liegt hier eine Erklärung für die historische Erscheinung, 
daß lat. gnosco zu nosco ... wurde ... Auch im Spanischen hat sich 
diese Entwicklung gezeigt in lande aus glande, bei bl in lastimar aus 
blastimare (frz. blämer).““ 


Das Zürichdeutsche 
Das Einsetzen der Larynxvibrationen™) 


Hier ist unsere Aufgabe grundverschieden von derjenigen, die wir 
bei der Darstellung der Stimmtonverhältnisse im französischen Anlaut 


52) EvERTZ S. 47; ferner BENNETT S. 34. 

53) BENNETT S. 34f. 

54) BENNETT S. 34. 

55) Eine Anzahl Kurven müssen von der Ausmessung ausgeschlossen 
werden, weil sie eine deutliche Verzerrung des Stimmeinsatzes auf der 
Kehltonlinie durch mechanische Resonanz ds Explosion zeigen. — Aber 
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zu erfüllen hatten: Wir müssen nämlich lediglich angeben, um welchen 
Zeitwert nach dem Beginn der Explosion die Schwingungen 
der Stimmlippen einsetzen. Dieser Wert variiert beträchtlich: 
die Stimmlippen können in der Tat an jedem beliebigen Punkt der 
Explosion zu schwingen beginnen. Zwei greifbare Faktoren regeln nun 
aber diese scheinbare Willkür und beeinflussen den Zeitpunkt des 
Schwingungseinsatzes: 
1. Die individuellen Artikulationsgewohnheiten der einzelnen 
Sprecher. 
2. Die Stellung des Lautes, d.h. seine lautliche Umgebung, die 
Quantität des folgenden Vokals und der Abstand von der Tonsilbe. 


Alle diese Abhängigkeiten sind keine strengen, unter allen Umständen 
geltenden Artikulationsgesetze, wie z. B. die allgemeine Tatsache des 
Schwingungseinsatzes im Bereich der Explosion für das Zürichdeutsche 
eines darstellt, sondern bloße Artikulationstendenzen. 


Die Beeinflussung des Schwingungseinsatzes durch die 
Individualität des einzelnen Sprechers 


Wenn wir von der Stellung des Anlautes ganz absehen und lediglich 
sämtliche Beispiele für absoluten Anlaut, die jeder Sprecher registriert 
hat, durchschnittlich betrachten, so erhält jeder der fünf zd. Sprecher 
seinen Platz in der Reihenfolge der Bruchteile der 1—3 Hundertstel- 
sekunden, die die Explosion in der Regel beansprucht. 

Zuerst in dieser Reihe kommen die Sprecher R. Ae. und G. W. (Zürich- 
Stadt). Bei ihnen setzt der Stimmton 


0,1 cs—0,2 cs 


nach dem Beginn der Explosion ein. Es folgen R. B. und W. J., die um 
0,2 cs—0,4 cs 


nach dem Explosionsbeginn mit der Stimme einsetzen. E.H. (Land- 
mundart: Rüti) endlich beginnt in der Regel nicht vor 


0,6 cs—0,8 cs 


mit den Schwingungen, und in seinen überdurchschnittlich langen Ex- 
plosionen (bis 3,1 cs!) kann er mitunter die Stimmlippen überhaupt 
nicht in Vibration versetzen und damit bis zum Beginn des folgenden 
Vokals zuwarten. 


auch außer diesen mit Sicherheit festzustellenden Fällen besteht immer 
die Gefahr von Verzerrung der Explosionsvibrationen. Wir verzichten 
deshalb auf jede Auswertung der Amplituden während der Ex- 
plosion und halten uns ausschließlich an den zeitlichen Beginn der 
Schwingungen. Dieser ist jedoch hier das Wesentliche. 
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Die Beeinflussung des Schwingungseinsatzes durch die 
Stellung des untersuchten Lautes 


Es zeigen sich bei der Ausmessung einige klare Regeln, die sich 
auf die Stellung des Lenislautes beziehen und welche die Normalwerte 
der einzelnen Sprecher variieren; sie lauten: 


1. Sämtliche Sprecher stimmen in der vollständigen 
Stimmlosigkeit der Tenue°®) überein. 


Z: Antaut-Typen 


Fig. 6. Zürichdeutscher Anlauttypus 

(Der Zeitpunkt des Einsetzens der Stimmlippenschwingungen in seiner 
Abhängigkeit von der Stellung des Lautes) 

b in bo«:, ’bi:s:9, bo’gn:3I Mittelwerte aller 5 Sprecher 


56) Die Stimmlosigkeit der Tenue im absoluten Anlaut ist 
das strengste Stimmhaftigkeitsgesetz des Zürichdeutschen, 
wenn man von der Stimmlosigkeit der Explosion im absoluten Auslaut, 
die wohl in den meisten europäischen Sprachen vorkommt, absehen will: 
Ausnahmen gibt es nicht (oder höchstens vielleicht als Ausnahmefälle 
bei eventuellen Massenexperimenten, vgl. weiter unten). 


Für die alemannischen Mundarten in Baden scheint nach dem Zeugnis 
Kerrerers (Experimentelle Dialektgeographie . . .) die Stimmlosigkeit der 
Tenue im Anlaut nicht mit der gleichen Strenge zu gelten wie für das 
Zürichdeutsche. Es wird S. 56 festgestellt: 

Für die Konsonanten nördlich der ‚xo“-Linie: 

„Im Anlaut finden sich häufig stimmhafte Medien und Reibelaute 

im Wechsel mit stimmlosen ..."* 


Für die Konsonanten südlich der ,,xo‘‘-Linie: 

„Im Anlaut wechseln in gleicher Weise ... stimmhafte und stimm- 
lose Konsonanten vermutlich nach der Höhe des Toneinsatzes.“ 
Leider gibt uns KETTERER keinen Aufschluß darüber, ob die obigen 

Feststellungen auch für den absoluten Anlaut gelten. 
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2. Vor betontem kurzem Vokal beginnt die Stimmhaftigkeit 
im Mittel aller fiinf Sprecher 0,3 cs nach dem Beginn der Explosion. 

3. Vor betontem langem Vokal setzt.die Stimmhaftigkeit etwas 
früher ein als vor kurzem Vokal (z. B. bei b in ‘bi: s: a ‘beißen’, gegen- 
über 6 in box: ‘Bach’). 

4. In vortoniger Silbe (z.B. bei b in bv’gn: 31 ‘Siebensachen’) 
rückt der Einsatz der Stimmlippenschwingungen bis zum Beginn der 
Explosion vor, sogar beim Sprecher E.H. 

5. Auf den absoluten Anlaut folgendes / (oder r) hat keinen Einfluß. 


Der physiologische Zusammenhang der Tendenzen des 
zürichdeutschen Anlauts 


Es ist wohl kaum möglich, etwas Schlüssiges über die physiologischen 
Bedingtheiten der Regeln, die für das Einsetzen der Larynx-Schwin- 
gungen im absoluten Anlaut des Zürichdeutschen: gelten, auszusagen, 
handelt es sich doch hier um Nuancen der Aussprache, die sich auf 
einer Skala von Bruchteilen von Hundertstelsekunden zusammen- 
drängen. Höchstens könnten wir noch vermuten, daß in dem späten 
Einsetzen der Schwingungen beim Sprecher E. H. dessen Neigung zur 
Stimmlosigkeit zum Ausdruck komme, der wir bei der Darstellung der 
weiteren Meßergebnisse immer wieder begegnen werden, und daß die 
Länge des folgenden Vokals, sowie die Stellung in der Vortonsilbe die 
Stimmhaftigkeit auch hier im zd. Anlaut begünstige (d.h. wenigstens 
verlängere), wie wir ähnliche Einwirkungen auch im frz. Anlaut, im 
Inlaut beider Sprachen und im zd. Auslaut feststellen. 


d und g 
im französischen und zürichdeutschen Anlaut 


Unsere systematische Untersuchung der anlautenden Stimmhaftig- 
keit der Verschlußlaute haben wir an 6, der bilabialen Lenis ausgeführt, 
in der stillschweigenden Annahme, daß sich das Verhalten der dentalen 
und velaren Lenis durch Übertragung innerhalb des Lautsystems er- 
schließen lasse. 

Nun enthält aber das registrierte Sprachmaterial zahlreiche Belege 
auch für die wichtigsten Fälle von d und g im absoluten Anlaut, so daß 
wir ohne weiteres nachprüfen können, ob eine solche Übertragung 
möglich ist. Dabei ergibt sich: 


1. Nirgends weicht das Verhalten des Stimmtons des dentalen und 
velaren Verschlußlautes von den an Hand der bilabialen Lenis fest- 
gestellten Normen in grundsätzlicher Weise ab. 
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2. Eine Ausnahme bildet vielleicht das anlautende d im Zürich- 
deutschen bei den Sprechern R.B. und G. W.: Bei zahlreichen Re- 
gistrierungen des gleichen Wortes wie etwa do:rf ‘Dorf’, de:t ‘dort’ 
erscheinen rund 5% (bei R. B.) bzw. 10% (bei G. W.) aller Fälle mit 
der Explosion vorausgehendem Stimmton von durchschnittlich 3 cs 
bzw. 5cs Dauer, entsprechend etwa dem frz. Anlauttypus IV; vgl. 
S. 188. — Sollte etwa die jüngere Stadtmundart, vertreten durch 
den Sprecher G. W., im Begriffe sein, den Moment des Schwingungs- 
einsatzes aus dem Bereich der Explosion in die Phase der Tenue vor- 
zuverlegen und damit das weitaus strengste Stimmhaftigkeitsgesetz des 
heutigen Zürichdeutschen zu durchbrechen ? Trotzdem der Gewährs- 
mann G.W. als vollkommen zuverlässiger Vertreter seines engeren 
Mundartgebietes gelten darf, wage ich nicht, diese Frage zu entscheiden. 


2. b,d,g im Inlaut 
a) Untersuchte Wörter 


Zwischen vortonigem und betontem Vokal (bz): 
Frz. tri’by la tribu, ba’bet? Babette, ro'byst? robuste, mo'bil? mobile, ro'be:r 
Robert, ba’b9 : r le bäbord, im: 9'bil? immobile; 
Zd. pro’brara ‘probieren’, bvaxfto’brara ‘buchstabieren’, kxv'but ‘ka- 
putt’, {v'bælo Tabelle’, tv’be:t:a “Tapete(n)’. 


Zwischen betontem kurzem Vokal und Reduktionslaut a oder voller 
nachtoniger Silbe (sb): 
Frz. rob? la robe, brib? la bribe ‘Brocken’, tyb? le tube; 
Zd. 'heba ‘halten’, 'ftuba ‘Stube’, ‘zrbatsg ‘siebzig’, ‘vba ty : zala ‘hinunter- 
schleichen, -huschen’, ‘tubal ‘Dummkopf’, ‘robert ‘Robert’, 
‘bobet: a ‘Babette’, "yobrz ‘Kohl’. 


Zwischen betontem langem Vokal und Reduktionslaut 9 oder voller 
nachtoniger Silbe (bv): 
Frz. lo : b? l'aube, b5 : b? la bombe, il 't5 : b? il tombe, il sy’k5 : b? il succombe ; 
Zd. ‘bo: ba ‘Puppe’, ‘lo: ba ‘Kühe’, an’tru: ba ‘eine Traube’, “yi: ba 
‘schelten’, ‘bvaba Knaben’, ‘Irabar ‘’ne : d! ‘lieber nicht!’, ‘zw: bar 
‘sauber’, ‘torbala ‘weinerlich und zwängerisch seine Wut äußern’ 
(von Kindern), ‘0: brg ‘Abend’, om ‘np: big ‘am Abend’. 


Nach m, I oder r und vor betontem Vokal (/b+): 


Frz. al'bom album, al’be : r Albert, [ar'b5 charbon, ar'bitr? arbitre, bar'ba : r 


barbare; 
Za. or 13 mit am "Imk:a ber tsum ‘bet w:z ‘er ist mit dem linken 


Bein aus dem Bett (gestiegen)’, tsum ‘beta ge: ‘zum besten geben’, 


13 Vol.7 
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om ‘be: rg ‘am Berg’, hol’brara ‘halbieren’, var'bot : a ‘verboten’, 

: & 3 5 à 
var'bında ‘verbinden’, var'bi: ‘vorbei’, var’by:t:a ‘verbieten’, 
var be : rga ‘verstecken’. 


Nachtonig nach m, | oder r und vor Vokal (+lb.): 

Frz. elb? ‘Elbe (Fluß)’, erb? herbe; 

Zd. an 'yomba ‘Hahnen-, Traubenkamm’, > ‘ombitsgr ‘eine Ameise’, 
an ‘tombu:r ‘ein Tambour’, an ‘holba ‘ein halber’, dar ’olbert ‘(der) 
Albert’, az ‘vlbum ‘ein Album’, ‘pn: rbat ‘Arbeit’, az ‘e: rbr ‘ein 
Erbteil’. 

I 
Nach Vokal und vor Liquiden + betontem Vokal (- b = ‘): 

Frz. able häbler, pro’blem? problème, ta'blet’ tablette, fabli'jo fabliau, 

a'ble:r häbleur, sa ka’bre se cabrer, fa'bris? Fabrice, @'bri:z? 


ambrise; 
Zd. as pro'ble : m ‘ein Problem’, vv'brrkx ‘Fabrik’. 


Nach betontem kurzem Vokal und vor Liquiden (x bl „): 
Frz. sibl? la cible, sobr? sobre; 
Zd. 'tsobla ‘zappeln’. 


Nach betontem langem Vokal und vor Liquiden (+ Bl .): 

Frz. @: bl? humble, sa: bl? le sable, 5: br? ombre, sa: br? le sabre; 

Zd. as ‘ty: blr ‘ein Täubchen’, (du bit) an 's:»:blı ‘(du bist) einer, 
der lange und ungeschickt an etwas herumschneidet’, ar 13 uf 
ta ‘gro: s:’eubrig ‘er ist auf den Großen Aubrig (Voralpengipfel) 
gestiegen’. 


Zwischen Halbkonsonanten: m, n,n; I; r („ mbl .): 
Frz. arbr? arbre; 
Zd. as ‘xælblr ‘ein Kälbchen’, var'bletsa ‘(Kleider) flicken’, ‘ze : rbla 
‘absterben’ (bes. von Pflanzen), am ‘blets ‘ein Tuchfetzen’, az 
ı/ tsum ‘brrak: a! ‘es ist zum Weinen!’ 


b) Meßergebnisse 
Gesetze und Tendenzen des Inlauts 


Als allgemeines Ergebnis der Messungen ist festzustellen: Im Inlaut 
des Französischen herrschen feste Gesetze, der abgeschlossene Sprach- 
wandel vor. Im Zürichdeutschen dagegen können nur Tendenzen er- 
kannt werden, die vielleicht einen Hinweis auf einen im Fluß befind- 
lichen Sprachwandel geben können; diese Tendenzen zeigen sich bei 
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den verschiedenen Sprechern in ungleichem Maße, am stärksten bei 
den Vertretern der (jiingern) Stadtmundart, weniger ausgeprägt bei den 
Vertretern der (altern) Landmundart vom Seegebiet. 


Grundsätzliche Unterschiede zwischen Französisch und 
Zürichdeutsch 


Die Stimmhaftigkeitstypen des frz. und zd. Inlauts 


Die vollständig ausgemessenen frz. und zd. Einzelregistrierungen von 
Belegen für den Inlaut ergeben für das Französische prinzipiell 
nur einen einzigen Stimmhaftigkeitstypus, für das Zürich- 
deutsche jedoch drei eindeutig voneinander verschiedene 
Typen, deren erster (mit Unterbrechung des Stimmtons während eines 
Teils der Tenue) in der Aussprache des Sprechers aus Rüti (E. H.) 
in der Mehrzahl der Fälle auftritt (seltener jedoch bei den Sprechern 
aus der Stadt Zürich) und wohl als das typische graphische Bild unserer 
alten ‚„stimmlosen‘‘ Inlautlenis betrachtet werden darf. 

Schon diese knappe Übersicht weist auf den einschneidenden Wesens- 
unterschied zwischen frz. und zd. Stimmhaftigkeit, auch im Inlaut, 
hin: im Französischen sehen wir Einheitlichkeit und Konstanz, im 
Zürichdeutschen jedoch Mannigfaltigkeit und Labilität der Erscheinun- 
gen. Daraus geht im weiteren hervor, daß der zd. Stimmton kaum 
Träger einer phonologischen Funktion irgendwelcher Art sein kann, 
wohl aber der französische. 

Die Gegenüberstellung der vier Inlauttypen mit den cha- 
rakteristischen Verlaufsformen (in der Fig. 1, S. 166) läßt diese Ver- 
hältnisse noch deutlicher hervortreten, weil hier die Unterschiede der 
relativen Stimmtonstärke das Wesentliche sind. (Dem frz. Kurven- 
schema liegt eine Registrierung von lo: 6? l'aube, den zd. Kurven das 
Wort ‘tru:ba ‘Traube’ zugrunde. Sprecher des frz. Beispiels ist J. P., 
der zd. Beispiele R. B.) 


Die Dauer der Stimmhaftigkeit 


Auf die Unterschiede der Stimmtondauer werden wir bei der Be- 
sprechung der verschiedenen Stellungen des untersuchten Verschluß- 
lautes zurückkommen. Dabei werden wir uns auf das Zürichdeutsche 
beschränken können, da ja für die frz. Inlautlenis (Assimilation aus- 
genommen) stets x = 10 ist. Diese speziellen Angaben für das Zürich- 
deutsche werden sich ihrerseits wieder auf den Typus I allein beziehen 
und in absoluten und relativen Zahlen die (variable) Dauer ihres Stimm- 
tonunterbruchs festlegen; bei den zd. Typen II und III dagegen gilt 
ebenfalls: x = 10. 
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Wir sehen: im Gegensatz zum absoluten (bes. frz.) Anlaut, besitzt 
im Inlaut, zum mindesten für das Französische, die Dauer des 
Stimmtons nur untergeordnete Bedeutung, und mit Phono- 
posoto- und Phonotopometrie allein, mit der bloßen Angabe von z- und 
t-Werten wäre es uns schlechterdings unmöglich, die Stimmhaftigkeit 
im frz. und zd. Inlaut gerade in ihren wesentlichen Unterschieden ver- 
gleichend zu charakterisieren. beet. 

Dagegen steigt nun in dieser Stellung ein anderes Kriterium zu 
primärer Wichtigkeitauf: die Verlaufsform der Stimmhaftig- 
keit. Im nächsten Abschnitt wollen wir nun die frz. und zd. Verlaufs- 


formen vergleichend verfolgen. (Fortsetzung folgt.) 


W.MEYER-EPPLER, BONN 


Zum Erzeugungsmechanismus der Geräuschlaute 


(Aus dem Institut für Phonetik und Kommunikationsforschung der 
Universität Bonn) 


Inhaltsübersicht: 


Die Frage nach dem Erzeugungsmechanismus der Geräuschlaute ist im 
wesentlichen ein aerodynamisches Problem, genauer ausgedrückt ein Tur- 
bulenzproblem. Es wird an einigen einfachen Versuchen aufgezeigt, wie 
man sich das Zustandekommen der Gerduschlaute etwa vorzustellen hat und 
auf welche Weise man numerische Daten über die bei der Artikulation solcher 
Laute vorliegenden Verhältnisse gewinnen kann. 


A. Qualitative Vorbemerkungen 


In einem früheren Aufsatz!) ist über die zur Ermittelung der Schall- 
struktur von Geräuschlauten geeigneten oszillographischen Verfahren be- 
richtet worden. Die nachstehenden Darlegungen befassen sich mit der 
artikulatorischen (genetischen) Seite dieser Laute. 

Die übliche ‚Erklärung‘ für das Zustandekommen der Geräusch- 
laute besteht in dem Satz, daß die Atemluft ohne Beteiligung der Stimm- 
lippen durch eine im Zuge des Ansatzrohres an irgendeiner Stelle lie- 
gende Enge , ,hindurchgepreft“ werde und daß hierdurch ein ,,Reibungs- 
geräusch“ entstehe. Allenfalls findet man noch das Wort „Wirbel“ er- 
wähnt. Wir wollen versuchen, uns ein zutreffenderes Bild vou den bei 


1) Z. Phon. 1/2 (1953) 7. Jahrg. Untersuchungen zur Schallstruktur 
der stimmhaften und stimmlosen Geräuschlaute. 


ee 
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und nach dem Durchströmen der artikulatorischen Enge tatsächlich 
auftretenden Vorgängen zu machen. Es wird sich dabei nicht vermeiden 
lassen, einige Bezeichnungen der Aerodynamik zu gebrauchen; denn eine 
von Atemluft durchströmte Enge ist weiter nichts als eine allerdings 
kompliziert geformte Düse in einem Windkanal. 

In stark idealisierter Form kann man die bei der Erzeugung von Ge- 
räuschlauten vorliegenden Verhältnisse durch die Abb. 1 veranschau- 


RH 


VE 


ES 


Luft 
Abb. 1. Zum Erzeugungsmechanismus der Geräuschlaute. ES Ein- 
laufstrecke, VE Verengung, RH Resonanzhöhle 


lichen, die einen Medianschnitt durch Trachea, Pharynx, Rachen- und 
Mundhöhle bei der Artikulation etwa des velaren Geräuschlautes x dar- 
stellt. Drei wichtige Teile sind an diesem Querschnitt zu unterscheiden: 
die vor der Verengung liegende („subangustiale‘‘) Einlaufstrecke ES, 
die Verengung VE selbst und die auf die Verengung folgende (,,supra- 
angustiale‘‘) Resonanzhöhle RH. Je nach der Lage derVerengung nimmt 
die Resonanzhöhle den ganzen supraglottalen Raum ein (z. B. bei h 
und den Flüstervokalen) oder nur die Mundhöhle (bei den pharyngalen 
und velaren Geräuschlauten h, 4 und &) oder nur den vorderen Teil der 
Mundhöhle (bei den palatalen Geräuschlauten € und e); stark reduziert 
erscheint die Größe der Resonanzhöhle bei den alveolaren und post- 
dentalen Geräuschlauten f und s, während bei den interdentalen, labio- 
_ dentalen und bilabialen Geräuschlauten @, f und @ die Verengung ohne 
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jede Resonanzhöhle unmittelbar mit dem Außenraum in Verbindung 
steht. 

Unsere Aufgabe besteht nun darin, Relationen zwischen den artiku- 
latorischen und akustischen Daten der Geräuschlaute aufzusuchen. Die 
artikulatorischen Daten gliedern sich zwanglos in solche, die ohne Be- 
schädigung des Sprechenden durch Messung unmittelbar gewonnen wer- 
den können und solche, die mittelbar aus nicht-artikulatorischen Mes- 
sungen erschlossen werden müssen. Die akustischen oder besser genne- 
mischen Daten sind sämtlich durch physikalische Messung zu gewinnen. 


Der unmittelbaren Messung an den Artikulationsorganen ohne opera- 

tiven Eingriff zugänglich sind 

1. der genaue Ort der Verengung (durch Röntgenaufnahme), 

2. die Breite der Verengung bei glottisweiten und palatoalveolaren 
Geräuschlauten (durch Palatographie), 

3. der Querschnitt bzw. die Querschnittsform der Verengung bei 
bilabialen und allenfalls labiodentalen Geräuschlauten (durch Pho- 
tographie von vorn), 

4. der intraorale Überdruck hinter der Verengung (von den Lippen her 
betrachtet), wenn labiale, dentale, alveolare oder palatale Geräusch- 
laute vorliegen; bei velaren, uvularen, pharyngalen und glottalen 
Engen läßt sich die erforderliche Drucksonde nicht mehr betriebs- 
sicher einführen. 


Durch akustische Meßmethoden lassen sich erfassen: 

1. der Schalldruck in beliebiger Entfernung vom Mund des 
Sprechenden, 

2. die spektrale und statistische Zusammensetzung des Schwingungs- 
verlaufs am Aufnahmeort. 


Außer diesen meßbaren Größen sind für die Aufklärung der genetisch- 
gennemischen Zusammenhänge und für das Verständnis des Erzeugungs- 
mechanismus der Geräuschlaute von Wichtigkeit: 


1, Die Strömungsgeschwindigkeit der Luft in der Verengung, 
2. die „mittlere Weite‘ der Verengung, die mit deren Querschnitts- 
form zusammenhängt. 


Beide können aus den Ergebnissen der obengenannten Messungen be- 
rechnet werden. 


Bevor wir auf die Auswertung von Messungen eingehen, wollen wir 
uns eine wenn auch nur grobe Vorstellung davon zu verschaffen suchen, 
welche Vorgänge nach unserer heutigen Kenntnis der aerodynamischen 
Erscheinungen bei der Hervorbringung eines stimmlosen oder stimm- 
haften Geräuschlautes auftreten. Wie bereits bemerkt wurde, stellt das 
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von der Atemluft durchströmte Ansatzrohr nichts anderes dar als einen 
Windkanal, in den eine Düse in Form der artikulatorischen Verengung 
eingeschaltet ist. Diese Verengung hat eine Erhöhung der Strömungs- 
geschwindigkeit der Atemluft im Verhältnis des subangustialen zum 
angustialen Querschnitt des Ansatzrohres zur Folge. Die erhöhte Strö- 
mungsgeschwindigkeit wiederum läßt die ursprünglich laminare Strö- 
mung turbulent werden. Als „laminar‘‘ wird eine Strömung bezeichnet, 
in der Strömungsrichtung und Strömungsgeschwindigkeit stationär, d.h. 
zeitunabhängig sind; in einer „turbulenten“ Strömung hingegen sind 
Strömungsrichtung und Strömungsgeschwindigkeit unregelmäßigen 
Schwankungen unterworfen, beispielsweise in Form von Wirbeln. Beim 
Übertritt in die Resonanzhöhle bzw. den freien Luftraum bleibt die 
Strömung turbulent. Die mit der Turbulenz verbundenen unregelmäßigen 
Druckschwankungen werden als Geräusch hörbar. Für die spektrale Zu- 
sammensetzung des Geräusches sind verantwortlich: 


1. Volumen und Offnungsquerschnitt der Resonanzhöhle, 
2. Strömungsgeschwindigkeit und -querschnitt in der Verengung. 


Die Variation dieser physikalischen Qualitäten läßt die verschiedenen 
Geräuschlaute entstehen. 

Die Hinzufügung des Stimmtones ändert an dem Entstehungs- 
mechanismus des Geräusches nur wenig, selbstredend abgesehen von 
den glottalen Geräuschlauten, bei denen Enge und Ort der Stimmton- 
erzeugung zusammenfallen. Flüstervokale werden durch den Einsatz 
der Stimmlippenschwingungen eben einfach zu gewöhnlichen Vokalen 
ohne Geräuschbeimengung. Bei allen anderen Geräuschlauten besteht 
der einzige Unterschied darin, daß der ursprünglich als konstant an- 
zusehende intraorale Überdruck nunmehr mit der Frequenz des Stimm- 
tones um einen mittleren Wert schwankt; mit ihm schwankt auch die 
Strömungsgeschwindigkeit in der Verengung, und dies wiederum hat zur 
Folge, daß auch der Schalldruck (und die von ihm abhängige Lautstärke) 
der Geräuschkomponente im Rhythmus der Stimmlippenschwingungen 
schwankt. Hiermit erklärt sich in einfachster Weise das bereits ge- 
schilderte Phänomen der Stimmtonmodulation der Geräuschkom- 
ponente?). 


B. Quantitative Untersuchungen 


1. Schallstärke und intraoraler Überdruck 


Nach diesen allgemeinen Vorbemerkungen wollen wir uns nun der 
quantitativen Untersuchung zuwenden. Hier interessiert zunächst der 


2) Z. Phon. 1/2 (1953) 7. Jahrg. insbes. Abb. 10. Untersuchungen zur 
Schallstruktur der stimmhaften und stimmlosen Geräuschlaute. 
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Zusammenhang zwischen dem intraoralen Überdruck pa und der Strö- 
mungsgeschwindigkeit wg in der Verengung. Bei phonetischen Experi- 
menten ist es recht bequem, stationäre Drucke mit Hilfe eines offenen 
Wassermanometers zu messen; als Einheit für den intraoralen Über- 
druck (gegenüber dem äußeren Luftdruck) bietet sich somit das „Milli- 
meter Wassersäule“, abgekürzt ,.mmWS*“ als sehr geeignet an. Für die 
„Normalatmosphäre“ (d. h. einen Luftdruck von 1,0332 kp/cm? und 
eine Temperatur von 15° C) gilt nach Eck?) 


we = 400 Vpa. (1) 
Hierin ist 2; in mmWS einzusetzen; wg ergibt sich dann in cm/s.f). 


Ein paar Zahlen mögen diese Formel verdeutlichen. Der maximale 
intraorale Überdruck, den man bei der Bildung eines Geräuschlautes 
(nicht etwa bei geschlossenen Lippen!) zu erzeugen vermag, liegt bei 
220 mmWS. In der Verengung herrscht dann eine Strömungsgeschwin- 


digkeit von 400 - /220 = 5930 cm/s oder rund 214 km/h; es ist nahezu 
unmöglich, sich von diesen Verhältnissen eine anschauliche Vorstellung 
zu machen. 

Für die Entstehung der Turbulenz in der Verengung des Strömungs- 
weges und für den Grad der Turbulenz ist primär nicht der intraorale 
Überdruck py, sondern die Strémungsgeschwindigkeit wz maßgebend. 
Messen aber läßt sich nur derZusammenhang zwischen dem Turbulenz- 
grad oder vielmehr dem mit ihm korrelierten Geräuschschalldruck 7, 
und dem intraoralen Überdruck pj; durch Formel (1) wird dann der 
wichtige Zusammenhang zwischen 9, und der Strömungsgeschwindig- 
keit wz hergestellt. Abb. 2 zeigt den mittels eines Tauchspulmikro- 
phons, höhenbetonenden Verstärkers und Ventilvoltmeters gemessenen 
Verlauf des Schalldrucks 9, in 5 cm Entfernung vor den Lippen des 
Sprechers als Funktion des intraoralen Überdrucks (in cm WS). Da der 
absolute Schalldruck ohne Bedeutung ist, wurde p, in Volt, des Ventil- 
voltmeters aufgetragen. Als Drucksonde diente ein biegsames Kunst- 
stoffréhrchen von 2 mm Innendurchmesser. Untersucht wurden: das 
postdentale s, das alveolare f und das labiodentale f. In allen drei 
Fällen kann der Zusammenhang zwischen p, und py in erster Näherung 
durch eine Gerade 


Ps = y (Pi —k) (2) 


dargestellt werden, wobei y die Steigung dieser Geraden, d. h. den Tan- 
gens ihres Neigungswinkels mit der Abszissenachse (anzugeben in 


3) B. Eck, Technische Strömungslehre, Berlin 1944. 

+) Gl. (1) ist im ganzen Bereich der intraoral erzeugbaren Überdrucke 
gültig, solange der Querschnitt der Verengung klein bleibt gegenüber dem 
Querschnitt des übrigen Ansatzrohres. 
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Abb. 2. Zusammenhang zwischen dem Ausschlag des Schalldruckmes- 
sers (in Volteg) und dem intraoralen Überdruck (in cemWS) bei den Ge- 
räuschlauten s, f und f im Falle konstanter Artikulationsstellung 


Volt/cmWS) und k den Schnittpunkt der Geraden mit der Abszissen- 
achse (anzugeben in cmWS) bezeichnet. Der nachstehenden kleinen 
Tabelle sind die Werte von y und k für die drei Geräuschlaute zu ent- 
nehmen. 


Tabelle 1 
Laut: s Î Î 
y: 0,6 1,5 0,4 Volt/emWS 
ks 1,0 1,5 6,0 cmWS 


Die Daten für y sollen an späterer Stelle ausgewertet werden. Hier soll 
uns erst einmal die Frage beschäftigen, wie das Nullwerden des Schall- 
drucks bei endlichen intraoralen Überdrucken p; = k zu erklären ist. 

Wie wir zu Beginn dieses Kapitels bemerkten, ist die Entstehung des 
Geräusches mit dem Turbulentwerden der Strömung verknüpft; deshalb 
liegt der Schluß nahe, daß die Strömungsgeschwindigkeit wz in dem 
Augenblick, wo py = k wird, die Grenze zwischen laminarer und turbu- 
lenter Strömung kennzeichnet. Wir berechnen diese „kritische: Ge- 
schwindigkeit‘“ VE-krit : 


Tabelle 2 
Laut: s f f 
W Rekrit : 1270 1550 3100 em/s 


Um die an den verschiedenen Geräuschlauten gewonnenen Meßwerte 
aufeinander beziehen zu können, benötigen wir nunmehr Angaben dar- 
über, unter welchen Bedingungen denn eigentlich der Umschlag von 
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Laminarität in Turbulenz erfolgt. Die Auskunft, die die Aerodynamik 
gibt, lautet: für die Beschreibung des Verhaltens von Strömungen in 
Rohren ist nicht die Strömungsgeschwindigkeit w, sondern die aus dieser 
Geschwindigkeit, der kinematischen Zähigkeit » des strömenden Me- 
diums und einer die -Rohrweite kennzeichnenden Größe h gebildete 
„REYNOLDSsche Zahl“ 

w+h 

v 


ine 


(3) 


maßgebend. In der Normalatmosphäre hat » den Wert 0,15 em?/s; 
w muß dann in cm/s und h in em eingesetzt werden; Re selbst ist dimen- 
sionslos. 

In unserem Falle ist w mit der Geschwindigkeit wz in der Verengung 
identisch; h ist dann die „wirksame Weite‘ der Verengung. Für eine 
große Zahl von verschiedenen nichtkreisförmigen Düsenquerschnitten 
kann man die wirksame Weite aus der Querschnittsfläche F und dem 
Querschnittsumfang U berechnen: 


h=4F/U. (4) 
Ersetzt man außerdem wz gemäß Gl. (1) durch 400 Yri, so lautet Gl. (3) 
Re = 10600 £ pa. (5) 


2. Modellversuche 


Es wäre möglich, die wirksamen Weiten bei verschiedenen Geräusch- 
lauten miteinander zu vergleichen, wenn man bewiesen hätte, daß der 
Geräusch-Schalldruck p, tatsächlich nur von der jeweiligen Reynolds- 
schen Zahl abhängt. Um hierfür nähere Unterlagen zu erlangen, wurden 
einige Modellversuche mit künstlichen Geräuschlauten durchgeführt. 
Verwendet wurden Kunststoffröhrchen von etwa 6 mm Innendurch- 
messer, deren eines Ende zu einer annähernd elliptischen Düse zusammen- 
gedrückt wurde. Durch orales Blasen wurde ein Turbulenzgeräusch er- 
zeugt, das große Ähnlichkeit mit einem bilabialen ® hatte. Zur Druck- 
messung diente wiederum ein Wassermanometer. Die engsten Quer- 
schnitte der Düsen wurden vermessen und aus den Meßwerten die wirk- 
samen Weiten A nach Gl. (4) berechnet. In der nachstehenden Tabelle 
sind angeführt: der längste Durchmesser 2b sowie der kürzeste Durch- 
messer 2a der elliptischen Düse und die mittels der Formel 


ol 4 ba 

= 1 /b—a\2 
e+alı+z (re) | 

berechnete wirksame Weite A. 


h 
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Tabelle 3 
Düse A B C 
2b 10 10 8 mm 
2a 1,5 3,0 5,0 mm 
h 2,3 4,3 6,1 mm. 


Man erkennt, daß die wirksame Weite stets zwischen dem größten und 
dem kleinsten Ellipsendurchmesser liegt; bei kreisférmigem Düsen- 
querschnitt fällt sie mit dem Kreisdurchmesser zusammen. Mit diesen 
h-Werten und den gemessenen intraoralen Überdrucken p; wurden sodann 
die entsprechenden Reynoldsschen Zahlen 


Re = 2670 h pi (7) 


berechnet. Die MeBwerte des Schalldracks p, (in Volteg) sind als Funk- 
tion der Reynoldsschen Zahl Re in Abb. 3 wiedergegeben. Es zeigt sich, 


Abb. 3. Abhängigkeit des Geräusch-Schalldrucks ps von der REYNOLDS- 
schen Zahl Re bei 3 Düsen mit elliptischem Querschnitt | 


daß für die beiden weitesten Düsen B(O) und C (©) die Meßpunkte beider 
Messungen sich einer einzigen Funktion recht gut einfügen, während die 
Meßpunkte von Düse A (@) außerhalb dieses Bereichs liegen. Man darf 
hieraus schließen, daß der Geräusch-Schalldruck p, eine Funktion der 
Reynoldsschen Zahl in der Düse allein ist, wenn die mittlere Weite der 
Düse nach Gl. (4) berechnet wird und die Düse selbst keinen allzu lang- 
gestreckten Querschnitt (wie etwa Düse A) hat. 
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Man kann jedoch auch Diise A in die soeben formulierte Regel ein- 
beziehen, wenn man ihre wirksame Weite nicht nach Formel (4) be- 
rechnet, sondern nach einer korrigierten Formel; es zeigt sich, daB die 
mit Düse A gewonnenen Meßwerte sich dem Verlauf der anderen MeB- 
werte einfügen, wenn man für h nicht den Wert 2,3, sondern dessen 
1,5faches, 3,45 mm, einführt. Es ist ferner zweckmäßig, den Schall- 


Abb. 4. Geräusch-Schalldruck ps bei 3 Düsen, aufgetragen gegen eine 
in Re quadratische Skala, nach vorheriger Korrektur der wirksamen Weite 
der Düse A (@) 


druck p, nicht gegen die Reynoldssche Zahl Re selbst, sondern gegen 
eine in Re quadratische Skala aufzutragen, was ja durch den Funktions- 
verlauf in Abb. 3 schon nahegelegt wird. Dies ist in Abb. 4 geschehen, 
und hier zeigt sich nun, daß zwischen dem Geräusch-Schalldruck 7, 
und der mit Hilfe der korrigierten wirksamen Weite h der Düsen be- 
rechneten Reynoldsschen Zahl Re der Zusammenhang 


p = « (Re? — Rei) (8) 
besteht. Der Geräusch-Schalldruck p, wächst also — wie der Vergleich 


mit (3) lehrt — mit dem Quadrat der Strömungsgeschwindigkeit an. 
Mit Rey ist die zu 97, = 0, d.h. Verschwinden des Geräusches gehörende 
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Zahl, die sogen. „kritische Reynoldssche Zahl‘) bezeichnet, die den 
Übergang laminar-turbulent anzeigt. In guter Übereinstimmung mit 
sonstigen aerodynamischen Beobachtungen ergibt sie sich zu Reri 
— 1800. Bei kleineren Reynoldsschen Zahlen ist die Strömung auch in 
der Düse laminar; es entsteht kein meßbares Geräusch. 

Durch Vergleich der Formeln (2) und (8) erhalten wir nun die Möglich- 
keit, Aussagen über die linearen Dimensionen der für die Entstehung der 
Geräuschlaute verantwortlichen Verengungen im Zuge des Atemluft- 
stroms abzuleiten. Offenbar ist ja 


Op, 


apy a bf (9a) 
und 
pP _ >, 
a Re) ” (9b) 


woraus mit Hilfe von Gl. (7) die Beziehung 


1 
& = 567080} (10) 


gewonnen werden kann. Diese Gleichung aber ist unabhängig von der 
speziellen Wahl der wirksamen Weite h und des sich hierbei ergebenden 
y-Wertes, d. h. es gilt für zwei verschiedene Wertepaare À, | y, und he | Ya 
in gleicher Weise 


1 
% = 370 71 (11) 
When 
und mithin 
=) Yı ‘ 
y= 12 
he V2 ( ) 


3. Folgerungen hinsichtlich der Struktur der Geräuschlaute 


Das Verhältnis der Quadrate der wirksamen Weiten der Verengungen 
ist also gleich dem Verhältnis der Steigungen der Schalldruck/Intra- 
oraldruck-Kurven; die Anwendung dieser Erkenntnis auf die in Abb. 2 
niedergelegten Meßergebnisse liefert für die wirksamen Weiten bei den 
Lauten f, s und f (vgl. Tabelle 1) die Verhältnisgleichung 


2 he 222 ae ; B 
ne he, th = 0,4:0,6:1,5. (13) 


5) L. PRANDTL, Führer durch die Strömungslehre. Braunschweig 1949. 
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Ist einer dieser drei Werte auch seiner absoluten Größe nach bekannt 
(was bei f oder besser noch ® durch photographische Aufnahme und an- 
schließende Planimetierung der Querschnittsfläche der Lippenöffnung 
wohl zu bewerkstelligen wäre), dann lassen sich auch die absoluten Grö- 
Ben der wirksamen Weiten aller anderen Geräuschlaute angeben. 

Die Formel (8) erlaubt uns, den Einfluß der wirksamen Weite der 
engsten Stelle entweder der Stimmritze oder der Verengung im Ansatz- 
rohr und des intraoralen Überdrucks auf die Stärke des Geräuschanteils 
bei stimmhaften und stimmlosen Geräuschlauten anzugeben; durch 
Kombination von Gl. (8) und (7) gelangt man nämlich zu der nachfolgen- 
den Proportionalität zwischen dem Schalldruck p,, der wirksamen 
Weite A und dem intraoralen Überdruck py: 


ps = a (7,1 + 106 hp; — 3,25 + 106). (14) 


Eine beobachtete Erhéhung (Verminderung) der Geräuschstärke inner- 
halb eines Geräuschlautes kann demnach zwei Ursachen haben: eine 
Vergrößerung (Verkleinerung) der wirksamen Weite oder eine Er- 
höhung (Verminderung) des intraoralen Überdrucks. Hierzu muß je- 
doch bemerkt werden, daß nur die wirksame Weite eine willkürlich und 
frei wählbare Variable ist; der intraorale Überdruck kann zwar im 
Groben durch den Atemluftdruck geregelt werden, hängt aber zusätz- 
lich noch von der wirksamen Weite ab. Nimmt nämlich die wirksame 
Weite zu, so vermindert sich der intraorale Überdruck. Bei Verkleine- 
rung der wirksamen Weite dagegen nimmt er zu, um im Grenzfall einen 
Wert von 1300 mmWS zu erreichen; dies ist der höchste Überdruck, den 
die menschliche Lunge erzeugen kann®). Die umgekehrte Reziprozität 
zwischen der wirksamen Weite À und dem intraoralen Überdruck hat 
zur Folge, daß mit wachsendem A, d. h. mit sich erweiternder Enge der 
Schalldruck und damit die Geräuschstärke zunächst zunimmt; schließ- 
lich wird die weitere Zunahme jedoch durch den rascher als mit 1/h? 
fallenden intraoralen Überdruck kompensiert, und es tritt eine Ver- 
minderung der Geräuschstärke ein. 

Liegt nun ein Geräuschlaut zwischen zwei Vokalen, etwa bei Wörtern 
wie afa oder asa, so besteht theoretisch die Möglichkeit, daß die zuge- 
hörige Artikulationsbewegung weit-eng-weit zu einer so starken Ver- 
engung in der Mitte des Geräuschlautes führt, daß diese Mitte leiser 
wird als die unmittelbar vorhergehenden und folgenden Teile des Ge- 
räuschlautes, mit anderen Worten, daß in dem Oszillogramm eine Ein- 
buchtung auftritt. Überraschenderweise wurde jedoch eine solche Ein- 
buchtung an den bisher untersuchten Fällen nie beobachtet. Man darf 


See LOK wes 


Meyer-Eppler: Zum Erzeugungsmechanismus der Geräuschlaute 207 


hieraus schließen, daß die artikulatorische Verengungsbewegung in der 
Regel nur so weit getrieben wird, bis eine maximale Lautstärke des Ge- 
räusches erreicht ist (und damit eine optimale Verständlichkeit). 


4. Die Querschnittsfläche der Enge 


Über die Querschnittsfläche bei dieser optimalen Enge kann man 
einigen Aufschluß gewinnen, wenn man untersucht, wie lange nach 
tiefer Einatmung der betreffende Geräuschlaut mit seiner Maximal- 
stärke ausgehalten werden kann; zur Kontrolle dient das Schalldruck- 
meßgerät. Bezeichnet man diese Dauer mit T, so erhält man für die in 
der Zeiteinheit hindurchströmende Luftmenge M die Beziehung 


M =K/T, (15) 


wenn K die gesamte zur Verfiigung stehende Luftmenge (die sog. ,, Vital- 
kapazität‘ oder „Atemgröße‘?) bedeutet. Aus M und der bereits be- 
kannten Strömungsgeschwindigkeit wz in der Verengung kann man den 
„Luftstrahlquerschnitt‘‘ F* berechnen: 


F* = Mlwr. (16) 


Der Luftstrahlquerschnitt F* ist im allgemeinen kleiner als der geo- 
metrische Querschnitt F der engsten Stelle; beide sind über die ,,Aus- 
flußziffer‘‘ u miteinander verknüpft?) 


F* =F (17) 


Über y lassen sich nur schwer sichere Angaben machen; der ungünstigste 
Wert dürfte aber bei etwa 0,5 liegen. 

Die Vereinigung der Gleichungen (16), (15) und (1) zu einer einzigen 
Formel, die den Luftstrahlquerschnitt F* mit der Vitalkapazität K, 
der Höchstdauer T und dem intraoralen Überdruck p; verknüpft, führt 
dann auf 

K DEN 
400 TV pi’ 


(18) 


F* ergibt sich in em?, wenn K in em’, 7' in sec und py in mm WS gemessen 
wird. In Tabelle 4 sind die Ergebnisse der Messungen an einigen stimm- 
losen Geräuschlauten und die hieraus berechneten Strahlquerschnitte 
zusammengestellt. 


7) F. SCHWEINSBERG, Stimmliche Ausdrucksgestaltung im Dienste der 
Kirche. Heidelberg 1946. 
8) L. PRANDL, 1. c. 
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Tabelle 4. 
Laut "SP wat Hi Î (2) 
#4 5 4 3 2 sec 
Pü 220 140 220 220 mmWS 
F* 0,10 0,16 0,17 0,25 cm? 


Für K wurde — unter Berücksichtigung der Tatsache, daB das verfüg- 
bare Luftvolumen nicht bis zum letzten Rest ausgenützt werden kann — 
ein Wert von 3000 cm? eingesetzt. Bei den Lauten s und f darf man den 
Strahlquerschnitt als näherungsweise elliptisch ansehen; berücksichtigt 
man weiter, daß eine merkliche Kontraktion des Strahles nur in der 
Querrichtung der Ellipse stattfindet, so erhält man aus den palato- 
graphischen Daten für den größeren Durchmesser der Ellipse, die einigen 
von PANCONCELLI-CALZIA®) veröffentlichten Palatogrammen zu ent- 
nehmen sind (bei alveolarem s etwa 10 mm, bei alveolarem f etwa 
15 mm) einen mittleren Wert von etwa 1 mm für die ,,Dicke“ des die 
Enge passierenden turbulenten Luftstroms. 


5. Beeinflussung durch subangustiale Artikulation. 


Daß die supraangustial gelegenen Resonanzhöhlen an der Klang- 
färbung der Geräuschlaute maßgebend beteiligt sind, erscheint selbst- 
verständlich, wenn man den analogen Mechanismus bei den Vokalen, 
die Ausbildung der sog. Formanten, zum Vergleich heranzieht. Weniger 
klar ist, ob auch die subangustialen Partien des Ansatzrohres die Klang- 
färbung der Geräuschlaute zu beeinflussen vermögen, m. a. W. ob die 
durch Turbulenz entstehenden statistischen Schalldruckschwankungen 
sich gegen die Strömungsrichtung der Atemluft in das Ansatzrohr hinein 
fortpflanzen können. Theoretisch bestände durchaus die Möglichkeit 
hierzu, denn die maximale Strömungsgeschwindigkeit in der Enge liegt, 
wie in Abschnitt B 1 nachgewiesen worden ist, weit unter der Schall- 
geschwindigkeit. 

Das Experiment jedoch zeigt, daß eine subangustiale Beeinflussung 
der Klangfarbe eines reinen (d. h. stimmlosen) Geräuschlautes nur in 
sehr bescheidenem Maße möglich ist. Die Nachprüfung dieser Behaup- 
tung ist einfach. Man artikuliere ein bilabiales ® (das ja den am leich- 
testen überschaubaren Erzeugungsmechanismus besitzt) und versuche, 
bei konstant gehaltener Schallstärke (Kontrolle durch den Schalldruck- 
messer) den Klangcharakter ohne Änderung der Lippenspannung und 
der Form der Lippenöffnung lediglich durch Heben oder Senken der 


*) G. PANCONCELLI-CALzıA, Einführung in die angewandte Phonetik. 
Berlin 1914. 
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Zungenspitze oder des Zungenrückens zu verändern. Solange durch diese 
intraorale Artikulation keine zweite Verengung innerhalb der Mund- oder 
Rachenhöhle entsteht, wird man kaum eine Veränderung der Geräusch- 
farbe des ® bemerken können, obgleich die Vergrößerung bzw.Verkleine- 
rung der Mundhöhle hierzu völlig ausreichen würde. 

Die Unabhängigkeit der Farbe und damit des Charakters der stimm- 
losen Geräuschlaute von der subangustialen Artikulation wirft neues 
Licht auf das von MENZERATH aufgefundene Phänomen der Steuerung?®). 
Hier tritt nämlich zum ersten Male der Fall ein, daß die Artikulation der 
nächsten Laute vorausgenommen werden kann, ohne daß es notwendig 
wäre, dafür den gerade erklingenden Geräuschlaut einer kompensato- 
rischen Artikulation (,,Koartikulation“) zu unterziehen. Während also 
ein labialer, dentaler oder alveolarer Geräuschlaut erklingt, kann die 
Zunge — sozusagen „in aller Ruhe“ — die beispielsweise für einen nach- 
folgenden Vokal erforderliche Position einnehmen, wenn hierdurch die 
Lage und Form der Verengung nicht beeinflußt wird. 

Bei stimmhaften Geräuschlauten hingegen kann man nicht erwarten, 
eine gegen subangustiale Artikulationsänderung invariante Klangfarbe 
za finden; wenn auch der Geräuschanteil nur wenig beeinflußt wird, 
so unterliegt doch die Stimmtonkomponente der vollen Beeinflussung 
durch alle am Ansatzrohr vorgenommenen Artikulationsmaßnahmen. 
Es gelingt deshalb sehr leicht, einen Laut wie etwa v oder 2 mit dem 
Klang eines à oder mit dem Klang eines u zu sprechen, je nachdem, ob 
die zusätzliche Artikulation mit Hilfe des Zungenrückens stärker nach 
der palatalen oder nach der velaren Seite verschoben wird. 


6. Mitnahme durch subangustiale Resonatoren 


Gegen die im vorigen Abschnitt vorgetragenen Thesen könnte man 
einwenden, daß es doch keine Schwierigkeiten macht, mit stimm- 
losen Geräuschlauten, etwa alveolarem f oder postdentalem s eine Me- 
lodie zu „pfeifen“. Dies ist zuzugeben. Das gewöhnliche Pfeifen mit 
gespitztem Mund beruht gerade auf einer Beeinflussung der Tonhöhe 
durch subangustiale Hohlraumveränderungen. Auch der Schallerzeu- 
gungsmechanismus scheint große Ähnlichkeit etwa mit dem Mechanis- 
mus der Hervorbringung eines bilabialen ® zu haben. In beiden Fällen 
wird ja die Atemluft ohne Beteiligung der Stimmlippen durch die vom 
gespitzten Mund gebildete Düse geblasen. Man kann vom Pfeifen zum @ 
übergehen, ohne daß das äußere Bild der Artikulation sich ändert. Und 
doch treten in beiden Fällen grundverschiedene physikalische Vorgänge 


10) P. MENZERATH u. A. de LAcERDA, Koartikulation, Steuerung und 
Lautabgrenzung. Berlin u. Bonn 1933. 
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auf. Der Pfiff stellt eine sinusförmige Schallschwingung fast ohne Ge- 
räuschkomponente dar, der Blaselaut dagegen eine reine Geräusch- 
schwingung ohne periodische Anteile. 


Den aerodynamischen Unterschied zwischen dem Blaselaut und dem 
Pfiff bemerkt man sofort, wenn man die Hände zu einem offenen Hohl- 
raum formt und diesen vor die Lippen bringt. Während der Blaselaut 
hierdurch lediglich einen dunkleren, u-artigen Charakter erhält, beginnt 
der Pfiff seine Stabilität einzubüßen; schließlich setzt er ganz aus und 
geht in den Blaselaut über. Ebenso läßt jedes in geringen Abstand vor 
die Lippen gebrachte Hindernis, z. B. ein Finger oder sogar eine Steck- 
nadel, den Pfiff instabil werden oder verschwinden; ein Geräuschlaut 
hingegen wird von solchen Maßnahmen kaum beeinflußt. Der Grund 
für dieses unterschiedliche Verhalten ist darin zu suchen, daß es sich 
bei dem Pfiff um eine selbsterregte Schwingung handelt, deren Frequenz 
mit einer der Eigenfrequenzen des subangustialen Hohlraumes überein- 
stimmt und von dieser Eigenfrequenz sozusagen ,,gesteuert‘‘ oder ,,mit- 
genommen“ wird; die Wirkungsweise der meisten Holz- und Blechblas- 
instrumente beruht auf einer solchen Mitnahme, and alle derartigen 
Instrumente sind genau so empfindlich gegen Störungen des Strömungs- 
feldes wie die Lippen eines Pfeifenden. 


Der große Unterschied im Erzeugungsmechanismus der Geräusch- 
laute und der Pfiffe kommt sehr deutlich im p,/p;-Diagramm zum Aus- 
druck; trägt man nämlich wieder, wie das bei Abb. 2 geschehen war, den 
Ausschlag des Schalldruckmessers gegen den intraoralen Überdruck auf, 
so zeigt sich (Abb. 5), daß hier von einem linearen Zusammenhang zwi- 
schen dem Schalldruck p, und dem intraoralen Überdruck py nach Art 
der Formel (2) nicht die Rede sein kann. Der Pfeifschall setzt vielmehr 
bereits mit einer endlichen Stärke ein; man überzeugt sich leicht davon, 
daß es nicht möglich ist, beliebig leise zu pfeifen, während dies beim 
Zischen nicht die geringsten Schwierigkeiten macht. Nach diesem plötz- 
lichen Einsatz steigt der Schalldruck p, sodann mit dem intraoralen 
Überdruck p; annähernd quadratisch an. 


Durch passende Formung der Zungenspitze gelingt es, ein lautähn- 
liches Gebilde zu erzeugen, das halb Pfiff und halb Blaselaut ist; auch 
mit der Artikulationsstellung des f und — in geringerem Maße — des s 
läßt sich ein solcher Zwitter hervorbringen, ein ,,pfeifender Geräusch- 
laut“. Nach dem oben Gesagten versteht man nun, daß die Pfeifkompo- 
nente dieses Lautes in ihrer Tonhöhe durch subangustiale Artikulation 
beeinflußt wird, und diese Tonhöhenänderung beobachtet man, wenn 
man auf f oder s eine Melodie pfeift. Auf ¢ oder æ ist so etwas ver- 


ständlicherweise ohne Änderung des ganzen Lautcharakters nicht 
möglich. 
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Abb. 5. Abhängigkeit des Schalldrucks ps vom intraoralen Überdruck py 
beim Pfeifen (ps in willkürlichen Einheiten) 


7. Einfluß der Schneidentöne 


Für die Ausbildung der s-Laute wird häufig ein Mechanismus von der 
Art angenommen, wie er für das Singen der Telephondrähte oder das 
Heulen des Windes verantwortlich ist, ein Mechanismus, der in der 
Akustik unter den Stichworten ,,Aolische Töne“, ,,Hiebtône‘ und 
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„Schneidentöne‘“ behandelt wird. Als „Schneide“ sollen die unteren 
Schneidezähne wirken. 

Daß die unteren Schneidezähne gelegentlich diese Wirkung haben 
können, soll nicht bestritten werden. Keineswegs aber ist die Anwesen- 
heit von Schneidentönen für die s-Laute charakteristisch oder (im 
Deutschen) informatorisch relevant. Dies geht aus zwei Beobachtungen 
hervor. Hindert man die unteren Schneidezähne durch ein auf sie ge- 
legtes und mit der Zunge bündig abschließendes Kartonblatt oder durch 
einen Wulst von unvulkanisiertem Kautschuk daran, als Schneiden zu 
wirken, so büßen dennoch die s-Laute nichts von ihrer Schärfe ein. 
Zum anderen macht es nicht die geringsten Schwierigkeiten, ohne jeden 
Verständlichkeitsverlust s-Laute inspiratorisch zu sprechen. Die unteren 
Schneidezähne spielen demnach, wie mir auch von zahnärztlicher Seite 
bestätigt wird, für die einwandfreie Aussprache der deutschen s-Laute 
fast keine Rolle. Selbst.nach Extraktion der oberen Schneidezähne er- 
langen die Patienten nach einem kurzen Lispelstadium sehr bald die 
Fähigkeit wieder, ihr normales s zu sprechen. Hieraus ist zu schließen, 
daß für die charakteristischen Teile der s-Laute nur die Engebildung 
zwischen dem Zungenblatt und den Alveolen oder, falls vorhanden, den 
oberen Schneidezähnen wichtig ist, daß hingegen Schneidentöne, wenn 
sie überhaupt auftreten, nur als unwesentliche zusätzliche Färbung zu 
werten sind). 


Ob in einem Geräuschlaut Schneidentöne enthalten sind, kann man 
übrigens sehr leicht mit dem Ohr feststellen. Ihre Touhöhe nimmt näm- 
lich — zumindest in dem phonatorisch zugänglichen Bereich — linear 
mit der Strömungsgeschwindigkeit zu. Bei sehr schwachem s be- 
obachtet man in der Tat, wenn man die unteren Schneidezähne in 
eine geeignete Position bringt (es ist nicht ganz einfach, die richtige 
Stelle zu finden!), einen mit wachsender Anblasgeschwindigkeit höher 
werdenden Ton. 


4) Keinesfalls spielt die Härte der Zähne oder die Weichheit der Schleim- 
haut für den ‚harten‘ oder ‚weichen‘‘ Charakter der Geräuschlaute 
eine Rolle. Für die Turbulenz — genauer gesagt für die Größe der kri- 
tischen Revnorosschen Zahl — ist nur die Rauhigkeit der die Strömung 
he tog Wände, nicht aber deren technologische Härte maß- 
gebend. 
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ADALBERT MAACK, BRAUNSCHWEIG 
Höchstlautstärke und Durchschnittslautstärke 


Aus der Schalldruckkurve ergeben sich drei verschiedene mathe- 
matisch-physikalische Darstellungsarten der objektiven Lautstärke: 

&rstens die Höchst- oder Spitzenlautstärke, im Englischen 
“peak speech power“ genannt!). Diese wird dargestellt durch das von 
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Abb. 1. Höchstlautstärke («,) 
Erklär.: A=Anfang des Lautes (Übergang aus den vorhergehenden Laut) 
B =Ende des Lautes (Übergang in den folgenden Laut) 
q =Dauer des Lautes 


dem Gipfel der Schalldruckkurve auf die Grundlinie (die Ruhelage der 
Schalldruckkurve) gefällte Lot?) (vgl. Abb. 1). In den sog. „Textlisten“ 


1) Vgl. H. FLercHer: “Speech and Hearing”, 1929, S. 64 ff. 

2) Den Akzentmessungen zugrunde gelegt wurde das sog. „Neuro- 
gramm‘‘, eine mittels des ,,Neurographen™ gewonnene Kurve, in der auf 
der Abzisse 1mm = 1/100 sec. bedeutet. Die Messung der Lautstärke 
wurde daher in mm, bzw. — bei der Gesämtlautstärke — in mm? vorge- 
nommen. Vgl. ,,Phonom. Forschungen‘, Reihe B, Bd. 1, 8.8. 
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des Instituts fiir Phonometrie, deren eine wir in der vorliegenden Arbeit 
benutzt haben, wird die Höchstlautstärke mit «, bezeichnet. Die Aus- 
drücke der ,, T'extlisten‘‘ wollen wir auch hier beibehalten. 

Zweitens die Gesamtlautstärke, im Englischen “total speech 
power”. Diese wird durch die gesamte Fläche dargestellt, die die Kurve 
indem Abschnitt des betr. Lautes bedeckt (s. Abb.2). In den ,, Text listen 
des Instituts für Phonometrie wird die Gesamtlautstärke mit «, bezeichnet. 


10 m 12 713 14 15/100Sec 


7 

Abb. 2. Gesamtlautstärke («,) und Durchschnittslautstärke (xs) 
Erklär.: Die schraffierte Fläche stellt die Gesamtlautstärke (d,)inmm?dar. 
Das Rechteck A’EE’A, dessen Seitenpaar gleich der Durch- 


schnittslautstärke (d,) ist, hat die gleiche Fläche wie d,; denn 
nach Definition ist d, — d,-q 


Drittens die Durchschnittslautstärke, im Englischen “avarage 
speech power”. Diese wird mittels Division der Gesamtlautstärke («,)durch 
die Dauer des Lautes (q) gewonnen und stellt die einheitliche Höhe einer 
gedachten, völlig nivellierten Schalldruckkurve dar (A’—E’ in Abb.2). In 
den „Textlisten‘ wird die Durchschnittslautstärke mit «3 bezeichnet. 

Es ist von E. und K. ZWIRNER darauf hingewiesen worden, daB die 
objektive Stärke eines jeden Lautes abhängt von der Stärke der um- 


— 
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gebenden Laute*), weshalb in den „Textlisten‘‘ unter den absoluten 
Akzentwerten auch die Verhältniswerte je zweier benachbarter Sonanten 
zueinander angegeben wurden). Da wir hier nur das Verhältnis der 
Spitzenlautstärke zur Durchschnittslautstärke untersuchen wollen, die 
beide — mindestens in ähnlicher Weise — von der Stärke der Nach- 
barlaute beeinflußt werden, können wir uns auf die absoluten Akzent- 
werte stützen. Aus dem gleichen Grunde ist eine Berücksichtigung der 
spezifischen Lautstärke, die sehr erhebliche Abweichungen zwischen den 
einzelnen Lauten zeigt?), nicht notwendig. Wir werden jedoch auf sie 
zurückkommen. 

In dem ,, Phonometrischen Beitrag zur Frage des nhd. Akzents“ (s. Anm. 3) 
haben E. und K. ZWIRNER die Lage des Spitzenakzents zwischen 
Anfang und Ende des Lautes, bzw. den Steig- und Fallwinkel der Trend- 
strecke®) festgestellt und sind dabei zu, bemerkenswerten Ergebnissen 
gekommen, die alte, bereits von SIEVERS eingeführet Vorstellungen teils 
bestätigten, teils widerlegten. Das Verhältnis der drei Akzentarten zu- 
einander wurde jedoch nicht berührt, und m. W. sind auch in der Folge- 
zeit Untersuchungen darüber nicht angestellt worden. Mit der vor- 
liegenden Arbeit wird versucht, diese Lücke zu schließen. Die Gesamt- 
lautstärke (vgl. Abb. 2) wird wesentlich dırch die Lautdauer mitbe- 
stimmt, indem sie mit steigender Lautdauer wächst, stellt also keinen 
reinen Ausdruck der Lautstärke dar. Bei der Durchschnittslautstärke 
dagegen wird dieser Einfluß der Lautdauer infolge der Division durch 
die Lautdauer wieder aufgehoben. Deshalb beschränken wir uns darauf, 
das Verhältnis von Spitzenlautstärke und Durchschnittslautstärke zu 
untersuchen. 

Die Untersuchung erstreckt sich auf alle Sonanten: Vokale, Di- 
phthonge und silbische Konsonanten. Als Material benutzt wurde eine 
Schallplatte von etwa 5 Min. Laufzeit, betr. einen nhd. Vorlesetext 
schlesischer Färbung: eine Übersetzung aus dem 34. Kapitel von Selma 
LAGERLOFs ‚„Gösta Berling‘‘, betitelt: „Der Brobyer Jahrmarkt“, ge- 
sprochen von E. ZWIRNER’). 


3) E, und K. ZWIRNER, „Phonom. Beitrag zur Frage des nhd. Akzents‘“. 
Indogerm. Forschungen, Bd. 54, S. 1. 

4) Vgl. ,,Phonom. Forsch.‘‘, Reihe B, Bd. 1, S. 8f. 

5) Die spezifische Lautstärke kommt bei E. und K. ZwIRNER in dem 
„Amplitudenindex‘‘ zum Ausdruck, d. h. der Zahl, mit der der «3-Wert 
jeder Lautklasse multipliziert werden muß, um auf den «;-Mittelwert der 
Lautklasse a (des stärksten Vokals) zu kommen. Der Amplitudenindex er- 
reicht bei ZwIRNER einen Wert von 5,77. Vgl. die Anm. 3 gen. Arbeit, S.24. 

6) a. a. O., S. 29. 

?) Die bereits vor Kriegsausbruch im Manuskript fertiggesteilte, aber 
nicht veröffentlichte Textliste wird demnächst in neuer Form als ,,Phonom. 
Forsch., Reihe B, Bd. 6‘ herausgegeben werden. 
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Abbildung 3 gibt ein Bild von den Beziehungen zwischen der Hochst- 
lautstärke (&,) und der Durchschnittslautstärke (CE ‚Beide sind in 
Klassen von je zwei gegliedert. Die treppenförmige Linie bezeichnet 
die Grenze der möglichen «,-Klassen: &%; kann ja nie größer sein 
als &,. Die durch je eine Linie verbundenen Kreuze und Kreise geben 
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Abb. 3. Korrelation %3: &, (Alle Sonanten) 
Erklär.: d, und d, sind in mm des Neurogramms ausgedrückt 


das jeweilige Mittel der Reihen: der Kolonnen (senkrecht) und Zeilen 
(waagerecht) an. 

Der erste Blick zeigt, daß eine außerordentlich enge Beziehung 
zwischen Spitzen- und Durchschnittslautstärke besteht. Der Korrela- 
tionskoeffizient®) ist r — + 0,91. Es ist also nicht so, wie man zu- 


8) Vgl. zum Folgenden u.a. E. CzuBER, ,, Die statist. Forsch. methoden‘, 
2. Aufl. 1927, S. 130ff. Liegt gar keine Beziehung zwischen den beiden 
Variablen vor, so ist der Korrelationskoeffizient r — 0. Bei hundert- 
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nächst vermuten könnte, daß nur eine lockere Bindung zwischen den 
beiden Akzentarten bestünde: daß eine große Höchstlautstärke oft mit 
verhältnismäßig niedrigem Durchschnittsakzent verbunden sein könnte 
und umgekehrt; sondern die Durchschnittslautstärke steigt und fällt 
annähernd in demselben Verhältnis wie der Spitzenakzent. Die Bindung 
zwischen a, und a ist fast hundertprozertig: ein bei sprachlichen Phä- 
nomenen äußerst seltener Fall. 


Natürlich liegt auch hier, wie bei allen phonetischen Daten, eine 
gewisse Streuung vor: d.h. die Werte sind in jeder Klasse nicht punkt- 
artig angeordnet, sondern verteilen sich über eine mehr oder weniger 
große Strecke. Aber die Streuung hält sich in unserem Falle in un- 
gewöhnlich engen Grenzen. Innerhalb der einzelnen «-Klassen streuen 
die a -Werte um etwas mehr als die Hälfte der jeweils möglichen 
Werte (s. 0.) mit einer mittleren (quadratischen) Abweichung von 

— 1,64 mm), die in den unteren «,-Klassen noch niedriger ist 
und bis auf knapp 1 mm heruntergeht. Das heißt also: Die Spitzen- 


lautstärke beträgt — bei verhältnismäßig geringer Ab- 
weichung im einzelnen — knapp das Doppelte der Durch- 
schnittslautstärke. 


Wie in den meisten Fällen, sind die Werte in den «,-Klassen nicht 
symmetrisch zu beiden Seiten des Mittelwertes, sondern mehr oder 
weniger schiefit) verteilt. In den stärker besetzten Klassen ist die 
Schiefe jedoch meist gering. Oft ist die Verteilung sogar annähernd 
symmetrisch, wobei zu bedenken ist, daß für eine bessere Symmetrie 
die Klassen noch erheblich stärker besetzt sein müßten. Immerhin 
ist in den unteren «,-Klassen ein Überwiegen linksseitiger, in den 
oberen ein Überwiegen rechtsseitiger Asymmetrie bemerkbar; das 
heißt: das Schwergewicht ist in den unteren Klassen links, in den oberen 
Klassen mehr rechts. 


Noch deutlicher werden diese Verhältnisse bei der Betrachtung der 
ag-Klassen. DieStreuung der «,-Werte ist in den unteren &g-Klassen 
wieder kleiner als in den oberen, in den obersten geht sie wieder zurück. 


prozentiger Abhängigkeit ist r = + 1, und zwar positiv, wenn steigenden 
Werten der einen Variablen steigende Werte der andern, negativ, wenn 
steigenden Werten der einen fallende Werte der andern Variablen ent- 
sprechen. 

®) Uber die Streuungsmasse vgl. u.a. E. CZUBER a. a. O., S. 86ff. und 
A. Maack: ,,Die Variation der Lautdauer dt. Sonanten‘‘. Ztschr. f. Phon., 
1951, S. 298ff. — Wie gedrängt die Verteilung ist, zeigt sich schon darin, 
daß sämtliche Fälle jeder einzelnen «,-Klasse meist in einem viel engeren 
Bereich als + 34 um den Mittelpunkt liegen, was einer normalen Verteilung 
im Gaussschen Sinne entsprechen würde (vgl. E. CZUBER, a. a. O., S. 213). 


10) Vgl. u. a. A. MAACK, a. a. O., S. 303f. 
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Im Durchschnitt ist sie größer als die Streuung der «3-Werte in den 
a,-Klassen, nämlich 4 = 2,40 mm — was natürlich damit zusammen- 
hängt, daß die Spitzenlautstärke die Durchschnittslautstärke annähernd 
um das Doppelte überragt. 

Was die Schiefe betrifft, so ist hier sehr deutlich in den unteren 
Klassen linksseitige Asymmetrie erkennbar, die nach oben hin schwächer 
wird und sich in den höchsten «,-Klassen klar in rechtsseitige Asymme- 
trie wandelt. Das heißt also, daß in den Klassen mit kleinem «3 die 
Masse der «, klein ist, in den Klassen mit großem ag dagegen eher groß. 
M. a. W.: Bei den unteren Klassen findet eine Begrenzung nach unten 
hin statt, bei den oberen eine Begrenzung nach oben hin. Ersteres ist 
ohne weiteres verständlich, weil der Minimalwert nicht unterschritten 
werden kann. (Es zeigt sich hier aber bereits — wovon später ausführ- 
licher gesprochen werden soll — daß bei geringer Lautstärke der Spitzen- 
akzent im Verhältnis zum Durchschnittsakzent klein ist.) Letzteres 
beweist, daß eine gewisse Lautstärke anscheinend nicht überschritten 
werden kann, von Ausnahmefällen natürlich abgesehen. Bei den x,- 
Werten ist diese Erscheinung, wie gesagt, auch erkennbar, aberschwächer. 
Auch dies ist leicht erklärlich. Denn eine ‚„Stauung‘‘ muß sich im 
Spitzenakzent natürlich stärker auswirken als im Durchschnittsakzent. 


Soweit das Ergebnis für sämtliche Sonanten. Bei der Aufteilung 
in die vier phonologisch bedingten Gruppen (betonte und unbetonte 
Längen und Kürzen) kommen wir zu ähnlichen Resultaten. Die Korre- 
lationskoeffizienten sind folgende: 


lange betonte Sonanten: r = + 0,93 
lange unbetonte Sonanten: r = + 0,89 
kurze betonte Sonanten: r=+ 0,94 
kurze unbetonte Sonanten: r = + 0,94. 


Auf eine Wiedergabe der Korrelationstabellen kénnen wir hier um so 
eher verzichten, als die Anordnung der Werte in allen vier Gruppen 
der in der Zusammenfassung sehr ähnlich sind. Die Einzelkoeffizienten 
simd also noch höher, als nach der Zusammenfassung zu erwarten war. 
Daß der Gesamtkoeffizient verhältnismäßig niedrig ist, wird dadurch 
bedingt, daß die Verteilungen in den einzelnen Gruppen kleine Ver- 
schiebungen gegeneinander ausweisen, die in der Zusammenfassung zu 
einer etwas größeren Streuung führen und damit eine etwas geririgere 
Abhängigkeit der beiden Variablen voneinander verursachen. — Wie 
aus der obigen Aufstellung ersichtlich, haben die kurzen Sonanten noch 
größere Korrelationskoeffizienten als die langen, so daß die Bindung 
zwischen Spitzenakzent und Durchschnittsakzent bei den Kürzen noch 
etwas enger zu sein scheint als bei den Längen. 
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Die Tendenz in der Schiefe ist in den Einzelgruppen ähnlich wie 
in der Zusammenfassung, jedoch mit kleinen Abweichungen: Lange 
Sonanten zeigen allgemein eine größere Asymmetrie als kurze. Bei 
letzteren ist in den höheren «,-Klassen wieder leichte rechtsseitige 
Asymmetrie zu beobachten. Innerhalb jeder der beiden Hauptgruppen 
sind die unbetonten Sonanten weniger symmetrisch als die betonten. 
Die größte linksseitige Schiefe findet sich also bei den unbetonten Längen, 
die geringste bei den betonten Kürzen. M. a. W.: Bei den langen So- 
nanten, besonders bei den unbetonten, ist die Masse der Spitzenakzente, 
auch bei höherer Durchschnittslautstärke, verhältnismäßig schwach, bei 
den kurzen dagegen, besonders bei den betonten, ist die Masse der 
Spitzenlautstärke-Werte — selbst schon bei niedrigem Durchschnitts- 
akzent — verhältnismäßig hoch. Hier weist also der Spitzenakzent auch 
bei geringer Durchschnittslautstärke im allgemeinen eine bedeutende 
Höhe auf. — In der Streuung differieren die einzelnen Gruppen nur 
unwesentlich voneinander. 

Die Ausführungen hinsichtlich der Schiefe in den einzelnen a,-Klassen 
haben schon klar gemacht, daß trotz des sehr hohen Korrelations- 
koeffizienten in sämtlichen Gruppen bei der Beziehung zwischen Spitzen- 
akzent und Durchschnittsakzent sich noch besondere Einflüsse geltend 
machen. Bisher haben wir gesehen, daß im allgemeinen die Masse der 
«-Werte in den niedrigen a -Klassen niedrig ist, in den hohen «3- 
Klassen dagegen oft verhältnismäßig hoch. Trotzdem ist, wie man nach 
der. Abbildung 3 schon oberflächlich leicht schätzen kann, das Ver- 
hältnis von Spitzenlautstärke zu Durchschnittslautstärke, also der Quo- 


c œ . = . . AM 
tient “1, in den obersten «;-Klassen ähnlich klein wie in den untersten, . 
& 


3 

weil in jenen die höchsten «,-Werte noch längst nicht das Doppelte 
des betr. «,-Wertes erreichen, wogegen dieser schon in den unteren 
&g-Klassen tlw. sehr weit überschritten wird, in den mittleren Klassen, 
die den höchsten Quotienten aufweisen, in Einzelfällen sogar fast bis 
zum Vierfachen. Diese Entwicklung kommt auch schon in dem Verlauf 
der Verbindungslinie der Kolonnenmittel zum Ausdruck, die in den 
oberen Klassen merklich flacher wird. 

Am deutlichsten sichtbar aber werden diese Verhältnisse, wenn wir 
die Beziehung zwischen «, und a, selbst. direkt in Verbindung setzen 
mit den a -Werten, das heißt also, indem wir die Korrelation ag: 

3 
aufstellen. Im Idealfalle haben wir hier drei Méglichkeiten: Entweder 
ist das Verhältnis = in allen a -Klassen gleich, oder mit zunehmendem 

3 
ag steigt der Quotient stetig, oder er fällt stetig. Im ersten Falle wäre 


die Korrelation ag: =0, im zweiten Falle hundertprozentig positiv 
3 
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(= + 1), im dritten hundertprozentig negativ (=—1)™). Bei sehr 
geringen Lautstärken wird der Wert - natürlich aus rein mechanischen 


3 
Gründen unsicher!2). Trotzdem hat sich bei Fortlassung aller Fälle mit 
& = lmm nur bei einer einzigen Korrelation, die weiter unten erwähnt 
werden wird, und bei der organische Ursachen vorliegen, eine nennens- 
werte Abweichung ergeben. Wir haben daher für unsere weiteren Unter- 
suchungen, wie vorher, alle Fälle zugrunde gelegt!?).. 


4 für sämtliche Fälle (vgl. Abb. 4) ist schwach 


Og 
positiv: r= + 0,15. Voraussetzung für die Gültigkeit der BRAVAIS- 
schen Formel, die zur Berechnung des Korrelationskoeffizienten r führt, 
ist jedoch, daß die Reihenmittel annähernd auf einer Geraden liegen). 
Es sind Fälle denkbar, in denen eine deutliche Abhängigkeit der beiden 
Variablen vorliegt, und wo trotzdem r = 0 ist!5). Ein ähnlicher Fall 
liegt hier vor. Die Verbindungslinien der Kolonnen- und Zeilenmittel 
sind deutlich gebrochen. Für «, allein betrachtet, heißt das: Die Korre- 
lation ist auf der linken Seite positiv, auf der rechten negativ; m. a. W.: 
bei steigender durchschnittlicher Lautstärke wächst zunächst «, stärker 
als as, bis zu einem Werte etwa von «3 — 6 mm. Darüber hinaus wird 
a, im Verhältnis zu «; wieder kleiner. Was wir aus der ersten Abbildung 
schließen konnten, wird hier also klarer sichtbar. Die Darstellung solcher 
Verhältnisse in einem einzigen Ausdruck, der den tatsächlichen Gege- 
benheiten besser gerecht wird als der Korrelationskoeffizient r, istschwer. 
Das von PEARSON eingeführte „Korrelationsverhältnis‘ läßt auch nur 
das Maß der Abweichung der Reihenmittel von der geradlinigen An- 
ordnung erkennen!®). Damit allein ist uns jedoch nicht gedient. 


Die Korrelation a3: 


11) Natürlich kann man auch die Korrelation «, : = ‘zur Untersuchung 


heranziehen. Die Ergebnisse sind jedoch fast dieselben, was schon die enge 
Beziehung zwischen «, und a, wahrscheinlich macht. 

12) In den den Akzentmessungen zugrunde gelegten Neurogrammen ist, 
wie erwähnt, 1/100 sec = 1 mm; «, und «, werden ebenfalls in mm aus- 
gedrückt (vgl. Anm. 2). Bei sehr kleinen Werten, etwa von «, = 1 mm, 
ist es also sehr schwer, das zugehörige «, zu messen, schon wegen der Stärke 
der Schreibfeder. 

18) Lediglich die teilweise weiten Streuungen oberhalb des Wertes von 


340%, für = die fast ausnahmslos die Fälle mit «, = 1 mm betreffen und 
3 


in diesem Ausmaße als sehr unsicher anzusehen sind, wurden in eine 
irn zusammengefaßt, was in der Statistik auch sonst erlaubt und üb- 
ich ist. 

14) Vgl. W. JOHANNSEN, „Elemente der exakten Erblichkeitslehre‘‘, 3: Aufl., 
Jena 1926, S. 348 ff. 

15) Vgl. JOHANNSEN, a. a. O., S. 365. 

16) Vgl. E. CZUBER, a. a. O., S. 143 ff. 
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Wir haben deshalb eine Teilung der Korrelation in eine positive (linke) 
und negative (rechte) Seite vorgenommen. Die Schnittlinie wurde auf 


die «-Klasse mit dem höchsten = -Mittel gelegt. Diese Klasse wurde 
3 
sowohl bei der linken als auch bei der rechten Seite beriicksichtigt. Da- 


\ 
EE 
À 
uN 


Abb. 4. Korrelation «,: = (Alle Sonanten) 


3 
Erklär.: Das Verhältnis = ist in Isozenten ausgedrückt 
3 


nach wurde fiir beide Seiten der Korrelationskoeffizient r in der üblichen 
Weise mit Hilfe der BRAVAISschen Formel berechnet. — Das Ergebnis ist 
für die linke Seite r = + 0,26 bei 693 Fällen 
für die rechte Seite r = — 0,19 bei 295 Fällen. 
Die positive Tendenz links ist also etwas stärker als die negative rechts. 


In der Schiefe der Verteilung innerhalb der einzelnen &g-Klassen 
müssen wir die gleichen Verhältnisse wiederfinden, die wir für die &g- 
Klassen in der Korrelation a3: «, festgestellt hatten. Denn die dortigen 
a,-Werte sind ja immer nur jeweils durch den «3-Wert einer und der- 
selben Klasse dividiert. Gewisse Differenzierungen ergeben sich nur durch 
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die Klassenbreite, indem der Quotient = natiirlich mit Hilfe des ge- 
messenen «3-Wertes, nicht durch das vergröberte Klassen-«g gewonnen 
wurde. Die dadurch hervorgerufenen Abweichungen spielen aber keine 
Rolle. Die Schiefe ist also meist linksseitig: am stärksten in den unteren 
a -Klassen, nach oben hin abnehmend und sogar rechtsseitig werdend — 
wie wir oben gesehen hatten. 

Die Streuung beträgt im Durchschnitt 33%. Sie ist aber in den 
einzelnen Klassen sehr verschieden. Von 57% in den untersten 
a -Klassen nimmt sie nach oben fast ständig ab. In der Klasse 
& = > 16—18 mm ist die Streuung nur noch 7%. Die beiden einzigen 


Fälle der obersten «,-Klasse fallen in eine einzige = -Klasse. Das 


3 
heißt also: Je größer a3, um so stabiler ist der Quotient; m. a. W.: 
JegrößerdieLautstärke, umsoengerist die Bindung zwischen 
Höchstlautstärke und Durchschnittslautstärke. 

Ähnliches gilt für die vier Gruppen. Überall ist eine Umbiegung der 
Kolonnenmittel deutlich erkennbar, in allen Gruppen ungefähr an der 
gleichen Stelle wie in der Zusammenfassung für alle Sonanten, nämlich 
bei etwa «3 =6mm. Da die Korrelationen alle ähnlich gebaut sind, 
seien hier nur die Korrelationskoeffizienten für die Gesamtkorrelation, 
für die linke und für die rechte Seite in den einzelnen Gruppen genannt: 


Betonte Längen: Gesamt r = —0,01 bei 187 Fällen 
links” cr 230 3L 7 S510 yee: 
rechts r=—0,29 ,, 1ll , 


Unbetonte Längen: Gesamt r = + 0,15 
links r=-+ 0,23 „ 135 
rechts r——0,39 ,, 14 ,, 

Betonte Kürzen: Gesamt r = + 0,10 
links. . 7.==.-4.0,28* 103 , 
rechts ‘<r =" 0127,96 9 


Unbetonte Kürzen: Gesamt r = +0,20 ,, 384 ,, 
links 0252 70m. 
rechts r=—0O,30 „ 26 , 


Bei den unbetonten Sonanten ist also die negative Tendenz auf der 
rechten Seite verhältnismäßig sehr hoch, größer als die positive auf der 
linken; doch gründen sich die Daten auf nur sehr wenige Fälle. Dies 
ist auch der Grund, weshalb trotz der großen negativen Tendenz rechts 
der Korrelationskoeffizient für die Gesamtkorrelation gerade in den 
beiden Gruppen der unbetonten Sonanten verhältnismäßig hoch ist. 

Für die Schiefe gilt sinngemäß das bei der Korrelation für alle 
Sonanten und bei der Korrelation a, : «, bereits Gesagte: Kurze Sonan- 


zen 
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ten zeigen größere Symmetrie als lange, betonte größere als unbetonte. 
In der Streuung finden sich nur unbedeutende Differenzen zwischen 
den vier Gruppen. — Im ganzen sind die Unterschiede ziemlich gering- 
fügig. Als wesentlichstes Ergebnis ist der gebrochene Verlauf der Reihen- 
mittel anzusehen. 

Um festzustellen,. ob vielleicht die Quantität irgend welchen Einfluß 


auf die Korrelation a3: = habe, wurden die Einzelgruppen-Korrelationen 
3 


aufgeteilt in einzelne Lautdauergruppen. Es wurden also z. B. alle 
Fälle mit einer Lautdauer von 3—4 91”), 5—6 y, 7—8 p usw. gesondert 
betrachtet. Es zeigte sich in allen Korrelationen mit einigermaßen aus- 
reichender Belegung in sämtlichen Lautdauergruppen ein gebrochener 
Verlauf der Kolonnenmittel: positiv links, negativ rechts, und die Um- 
biegungsstelle wurde fast überall nahe bei «3 = 6 mm gefunden. Ein Ein- 
Auß der Quantität in diesem Sinne ist also nicht erkennbar. 

Der Grund dafür, daß überall eine gebrochene Korrelation vorliegt, 
ist deshalb nicht in der verschiedenen Dauer der Laute zu suchen. 
Die Erklärung ist vielmehr wohl einfach darin zu sehen, daß eine höhere 
Durchschnittslautstärke nicht noch eine unverhältnismäßig hohe Spitzen- 
lautstärke verträgt, weil dadurch das Gleichgewicht gestört, oder wei- 
dies gegen das Prinzip des geringsten Energieaufwandes verstoßen würde. 
Das besagt weiter, daß der Sprecher auf eine Durchschnittslautstärke 
abzielt. Denn würde beim Sprechen auf eine Höchstlautstärke abge- 
zielt werden, so wäre die mit den höchsten Spitzenlautstärken verbun- 
dene relativ hohe Durchschnittslautstirke?®) schlechterdings unver- 
ständlich, nachdem der linke, positive Teil einer jeden Korrelation 
bewiesen hat, daß in den unteren Lautstärkeklassen mit zunehmender 
Lautstärke der Durchschnittsakzent weniger steigt als der Spitzen- 
akzent. rs 

Das arithmetische Mittel des Quotienten 1 ist in den einzelnen 
Gruppen verschieden. Es beträgt + 


bei den betonten Längen 186% 
bei den unbetonten Längen 176% 
bei den betonten Kürzen 180% 


bei den unbetonten Kürzen 167% 
bei allen Sonanten zusammen 175%. 
17) 19 = 1/100 sec. 
18) Wie in Anm. 11 erwähnt, ist die Korrelation a, : es der Korrelation 
Ag: “ sehr ähnlich. Also auch bei den höchsten Spitzenlautstärken ist 
der Quotient = ziemlich niedrig, die Durchschnittslautstärke somit ver- 


hältnismäßig hoch. 
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Bei den Längen ist also die Höchstlautstärke im Verhältnis zur 
Durchschnittslautstärke größer als bei den Kürzen, bei den betonten 
Sonanten größer als bei den unbetonten. Dies hängt mit der Durch- 
schnittslautstärke in den einzelnen Gruppen zusammen, die ebenfalls 
bei den langen Sonanten größer ist als bei den kurzen, bei den betonten 
größer als bei den unbetonten, und die im ganzen, wie wir gesehen, 
trotz ungeradlinigen Reihenmittelverlaufes fast immer in positiver 


Korrelation zu dem Quotienten = steht. 


Um festzustellen, ob sich alle Laute gleichmaBig oder unterschiedlich 
verhalten, wurde ferner eine Aufteilung auf die einzelnen Laute inner- 
halb jeder Gruppe vorgenommen. Bei fast allen Sonanten ist ein ge- 
bogener Verlauf der Reihenmittel erkennbar, nur bei den lautschwäch- 
sten tlw. nicht, weil auch die höchste gemessene Lautstärke noch unter- 
halb der normalen Umbiegungsstelle liegt. Deren Lage allerdings weicht 
bei den einzelnen Sonanten etwas voneinander ab: Am weitesten oben 
liegt die Umbiegung bei dem Vokal a und den Diphthongen, am wei- 
testen unten bei i und u. Da erstere die höchste spezifische Lautstärke 
aufweisen, letztere die niedrigstel°), steht eine Abhängigkeit des Ver- 
hältnisses zwischen Spitzenakzent und Durchschnittsakzent von der 
spezifischen Lautstärke eines Sonanten außer Zweifel. Allerdings 
schwankt die Lage der Umbiegungsstelle in den extremsten Fällen in 
allen vier Gruppen nur etwa im Verhältnis 2: 1, während nach ZWIRNER 
die spezifische Lautstärke bis zum Verhältnis 1:5,77 differiert (vgl. 
Anm. 5). Die Unterschiede sind also längst nicht so groß wie bei der 
spezifischen Lautstärke. 


Eine Ausnahme machen hauptsächlich die %-Diphthonge: Diese 
haben — besonders deutlich bei den unbetonten Längen erkennbar — 
eine doppelte Biegung. Nach einem x;-Wert von 8—9 mm erfolgt 


dort ein nochmaliger Anstieg zu höheren —-Werten. Dies wird 


3 

bedingt durch hohen Spitzenakzent des «-Lautes und durch ,,Aus- 
laufen des Diphthongs?®). Letzteres bedeutet ein mehr oder weniger 
rasches Schwächerwerden und eine lange Dehnung bei geringer Laut- 
stärke, also ein Sinken des «3-Wertes und damit eine Steigerung des 
Quotienten. Auch bei dem einfachen » und bei dem 2-Laut ist diese 
doppelte Biegung erkennbar, nur etwas weiter unterhalb, entsprechend 
der geringeren Stärke dieser Laute?1). 

19) Vgl. die Anm. 3 gen. Arbeit, S. 23f. 

20) Vgl. hierüber u. a. die Arbeit des Verf. über „‚die Variation der Laut- 
dauer dt. Sonanten‘‘. Ztschr. f. Phon. 1951, S. 325ff. 

Oy 


*1) Vgl. auch die folgenden Ausführungen über die Korrelation —. 
as 
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Der Mittelwert des Quotienten = wird durch die Lage der Umbie- 
gungsstelle natürlich auch etwas beeinflußt: Je weiter oben sie liegt, 
desto höhere „Höchstwerte können erreicht werden, um so größer 
ist deshalb auch im allgemeinen der durchschnittliche Quotient = 


Dieser ist daher am kleinsten bei à und u, bzw. bei r und v, groß bei 
Diphthongen und a (mit 185—190%), am allergrößten aber — wegen 
des nochmaligen Anstiegs der Werte nach der zweiten Umbiegung — 
bei den %-Diphthongen (mit 205—210%). Hier ist also die Spitzen- 
lautstärke im Mittel über doppelt so groß wie die Durchschnittslaut- 
stärke. — 

Wir haben festgestellt, daß die Quantität ohne sichtbaren Einfluß 


auf die Beziehung «3: — ist. Damit ist aber noch nicht erwiesen, daß 
auch der Quotient = als solcher von der Quantität gänzlich unabhängig 
ist. Wenn zwischen q22) und «3 eine hochprozentige Korrelation bestünde, 
müßte die Korrelation q a annähernd dieselbe Gestalt haben wie die 


Korrelation ag: 2. Dies ist aber nicht der Fall, da die Reïhenmittel 
3 
in der Korrelation q: x, ebenfalls einen gebrochenen Verlauf zeigen?®). 


Wir müssen uns daher noch etwas näher mit den Beziehungen: zwischen 


der Lautdauer und dem Quotienten = befassen. 
3% 


Der Koeffizient der Korrelation g: = für alle Sonanten (s. Abb. 5)24) 
ist r = + 0,25. Die Quantität steht also, im ganzen gesehen, zu dem 
Quotienten = in engerer Beziehung als die Lautstärke?°). Dies hat aber 
nur äußere Ursachen. Denn während die Anordnung sehr ähnlich der 
Korrelation a, = ist — der Verlauf der Reihenmittel ist ebenfalls ge- 


brochen — liegt die Umbiegungsstelle sehr viel weiter oben, nämlich bei 


22)g = Quantität, ausgedrückt in 9 = 1/100 sec. 

23) In der Korrel. q : «, differieren die vier Gruppen ziemlich stark, so daß 
eine Gesamtdarstellung die charakteristische Gestalt der Gruppenkorre- 
lationen teilweise verwischen würde. In einer besonderen Arbeit wird von 
dieser Korrelation später die Rede sein. 

24) In der Abb. 5 ist die Verbindungslinie der Kolonnenmittel oberhalb 
der Klasse q = 23—24 y gestrichelt, weil wegen der geringen Belegung 
ein für die obersten q-Klassen gemeinsames Kolonnenmittel zugrunde 
gelegt wurde. 

Oy 


25) Für die Korrel. az: = (alle Sonanten) wurde ein Gesamtkorrelations- 
3 
koeffizient von r = + 0,15 gefunden (s. 0.). 


15 Vol.7 
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q=20yp. Die positive Tendenz kann also viel länger zur Wirkung 
kommen. Einen besseren Vergleich als die Gesamtkorrelation gestattet 
die Trennung in die linke Seite mit positiver und die rechte Seite mit 
negativer Tendenz. Der Korrelationskoeffizient für die linke Seite ist 
r = + 0,27 bei 860 Fällen, für die rechte Seite r = — 0,29 bei 21 Fällen: 


also nur rechts höher als bei der Korrelation «, : =, wobei noch die viel 
kleinere Zahl der Fälle beachtet werden muß. “ 


& 4 |7-2 |3-4 | 5-6 | 7-8 | 9-70\17-12|13-74\75-76\77-78| 7920127 22\23-24 \25-26127.28\29 30 PAs 
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Abb. 5. Korrelation q: + „. (Alle Sonanten) 


Erklär.: g ist in au, sec ausgedrückt 


Die Gruppenkorrelationen haben alle eine ähnliche Anordnung, ins- 
besondere auch einen gebogenen Verlauf der Reihenmittel, weichen aber 
hinsichtlich der Lage der Umbiegungsstelle etwas voneinander ab. Diese 
liegt für die betonten Längen — wie für alle Sonanten — bei g = 20 Y, 
für die unbetonten Längen bei 22 y, für die unbetonten Kürzen bei 16 9. 
Die betonten Kürzen haben einen gleichsinnigen Reihenmittelverlauf, 
also keine Umbiegungsstelle. Der Höchstwert von q ist dort allerdings 
auch nur = 109. Die Korrelationskoeffizienten für die Gesamtkorre- 


Maack: Höchstlautstärke und Durchschnittslautstärke 227 


lation, für die linke und für die rechte Seite bei den einzelnen Gruppen 
sind folgende: 


Betonte Längen: Gesamt r = + 0,15 bei 187 Fällen 
links r= +0,23. „18 e 
rechts r——0,71 „ 12 m 


Unbetonte Längen: Gesamt r — +0,42 ,, 139 > 
links r=—+0,42 ,, 137 3 
rechts (zu wenig Fälle) 


Betonte Kürzen: Gesamt r = + 0,28 bei 161 5 
links 
rechts 

Unbetonte Kürzen: Gesamt r = + 0,18 bei 384 Fällen 
links =D 23 ME eye 
rechts r——0,39 , 9 ,, 


Der Vergleich mit den entsprechenden Werten der Korrelation «,: se 
a3 


bestätigt im ganzen das, was wir bereits bei der Korrelation q: = fiir 
alle Sonanten festgestellt hatten. 

Neben den erwähnten Umbiegungsstellen gibt es aber noch ein paar 
andere, zwar meist weniger markante, aber doch organisch begründete 
Stellen, die dem Verlauf der Kolonnenmittel eine andere Richtung 
weisen: so in der Korrelation für alle Sonanten (s. Abb. 5) bei g = 10 
und — ins Positive weisend — bei 129. In den Gruppenkorrelationen 
sind die Nebenumbiegungsstellen teilweise markanter als in der Sammel- 
korrelation; sie finden sich aber nur in den Korrelationen für unbetonte 
Sonanten. Bei den unbetonten Längen gibt es eine (erste) Biegung ins 
Negative bei 10 y, ins Positive bei 14 y; bei den unbetonten Kürzen eine 
(erste) Biegung ins Negative bei 8 y, ins Positive bei 10 y. Diese weiteren 
Umbiegungsstellen ergeben in ihrer Zusammenwirkung die etwas ab- 
weichenden Neben-Umbiegungsstellen in der Korrelation für alle So- 
nanten. 

Der erste Knick (bzw. der einzige bei den betonten Längen) hängt in 
allen Gruppen offenbar zusammen mit einem markanten Knick in der 
Korrelation q: «, bzw. q : «; (die wegen der hohen positiven Korrelation 
&, :&, einander sehr ähnlich sind): Bei den betonten Längen liegt dieser 
zwischen 19 und 20 y, bei den unbetonten Längen zwischen 11 und 12 9, 
bei den unbetonten Kürzen bei 7 9. In der Gruppe der betonten Kürzen 
ist eine schwache Umbiegung bei 99, also sehr weit oben, erkennbar, 


die sich auf die Korrelation q: 1 nicht auswirkt. — 
&z 


Die Erklärung für alle diese Erscheinungen ist in folgendem zu suchen: 
Mit zunehmender Betonung wird zunächst die Quantität größer, und da 


entfällt wegen Geradlinigkeit 
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anfangs, wie wir gesehen, «, stärker wächst als ag, ist auch die Korrelation 


2:5 im Anfang positiv. Das Umbiegen der Kolonnenmittel in der 


Korrelation q:«, bzw. q: a besagt, daß hohe Quantität sich mit 
hoher Lautstärke nicht verträgt: wohl vermutlich wieder, weil das 
Gleichgewicht gestört, oder weil gegen das Prinzip des geringsten Energie- 
aufwandes verstoßen werden würde (s. 0.). Die entsprechende Biegung 


auch in der Korrelation q: = besagt, daß «, noch stärker abnimmt als 


3 
ag: daß also hohe Spitzenlautstärke sich mit großer Laut- 
dauer noch weniger verträgt als hohe Durchsehnittslaut- 
stärke — was ohne weiteres verständlich ist, nachdem wir in den oberen 
&,-Klassen dieselbe Tendenz beobachtet hatten. 


Die Umbiegung in positive Richtung bei g = 14 in der Gruppe der 
unbetonten Längen ist hauptsächlich durch »-Diphthonge hervorgerufen. 
Wie oben bereits gezeigt, haben diese häufig die Tendenz zu allmäh- 
lichem „Auslaufen“, d.h. langer Dehnung bei geringster Lautstärke. 
Deshalb ist bei diesen Lauten hohe Quantität mit sehr niedriger Durch- 


schnittslautstärke, also hohem “Wert verbunden. Ähnliches gilt 
3 


in der Gruppe der unbetonten Kürzen für die Murmelvokale © und a 
sowie für die silbischen Konsonanten. Hierdurch ist die Umbiegungs- 
stelle bei 10 y in dieser Gruppe bedingt. — Die letzte, nochmalige und 
zwar stärkste Richtungsänderung der Kolonnenmittel ins Positive bei 
22 y in der Gruppe der unbetonten Längen und bei 16 y in der Gruppe 
der unbetonten Kürzen (s. 0.) ist auf verschiedene Ursachen zurück- 
zuführen. Bei den ersteren betreffen die Fälle hauptsächlich wieder 
%-Diphthonge. Damit ist — wenn bei sehr geringem Material noch ein 
gültiger Schluß zulässig ist — bewiesen, daß auch bei den „auslaufenden“ 
Vokalen sich schließlich die für alle Sonanten gültige Regel durchsetzt, 
daß mit sehr hoher Quantität große Spitzenlautstärke noch weniger 
vereinbar ist als große Durchschnittslautstärke. Die Umbiegung bei den 
unbetonten Kürzen dagegen ist bedingt durch auslaufendes n. Dieses 
ist so schwach gesprochen worden, daß auch der Spitzenakzent nicht 
über den Wert von 1 mm hinausgeht, sich also kaum über den Durch- 
schnittsakzent erhebt. Hier haben wir also einen Fall, daß der Wert 
von «3 bzw. «, von Einfluß auf die Korrelation q 5 ist. Oberhalb der 
Klasse &, = 1mm kommt eine nochmalige Umbiegung ins Negative 
nicht vor. — Sonst ergibt die Aufteilung der Korrelation in die einzelnen 
a-Klassen in keiner Gruppe nennenswerte Unterschiede gegenüber 
der Gesamtkorrelation: Die Umbiegung ist bei ausreichendem Material 
fast überall an derselben Stelle sichtbar. 
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Die Streuung ist ziemlich hoch. Sie beträgt für alle Sonanten im 
Durchschnitt 53%, also erheblich mehr als bei den «3-Klassen, für die 
wir 33%, gefunden hatten. Und während dort die Streuung mit zu- 
nehmenden «, ständig abnimmt, ist es hier umgekehrt: In den unteren 
g-Klassen beträgt der Durchschnitt etwa 30—40%, während er in den 
übrigen Klassen bei 60—70% liegt. Zwischen den Gruppen bestehen 
Unterschiede: Bei den betonten Sonanten liegt die Streuung zwischen 
36 und 38%, bei den unbetonten zwischen 44 und 46%. Die Bindung 
zwischen Spitzen- und Durchschnittsakzent ist also enger bei niedriger 
als bei höherer Quantität, enger bei betonten als bei unbetonten So- 
nanten. Damit bestätigen sich die Feststellungen, die wir oben bei dem 
Vergleich der Gruppenkorrelationen a3: a, sowie bei der Streuung der 


&,-Klassen in der Korrelation az: = getroffen hatten. 
3 
Die Schiefe ist fast iiberall linksseitig. Jedoch ist, entsprechend den 
Beobachtungen, die wir bei der Korrelation «3:0, bzw. a ‚m gemacht 
3 


hatten, eine Abnahme der Schiefe mit zunehmender Lautdauer zu be- 
merken, wenigstens in den obersten g-Klassen, und zwar in allen vier 
Gruppen, teilweise sogar ein Umschlagen in rechtsseitige Asymmetrie. 


Diese Stauung der höheren =.Werte in den höchsten q-Klassen ist 


3 
wieder eine Bestätigung unserer bisherigen Feststellungen, daß mit 
sehr hohem q ein im Verhältnis zu a, sehr hoher «,-Wert nicht ver- 
einbar ist. 
Bei der Aufgliederung in die einzelnen Sonanten sind wieder ähnliche 


Beobachtungen zu machen wie bei der Korrelation 4 : =; Es besteht 


3 
eine gewisse Abhängigkeit von der spezifischen Lautdauer*). Durch- 
schnittlich an höchster Stelle liegt die Umbiegung überall bei Diphthon- 
gen, besonders »-Diphthongen, und dem Vokala. Teilweise haben wir 
hier gar keine Umbiegungsstelle, sondern geradlinigen Verlauf der 
Kolonnenmittel. In der Gruppe der unbetonten Kürzen liegt die höchste 
Umbiegungsstelle bei den die größte spezifische Lautdauer aufweisenden 
silbischen Konsonanten und » (10—119 bzw. 89), bei dem spezifisch 
sehr kurzen u dagegen bei 69. Im übrigen sind die Beziehungen 


nicht ganz so klar wie bei der Korrelation az: = . Vor allem sind die 
3 

Differenzen nicht so erheblich. Allerdings sind auch die Unterschiede 

in der spezifischen Lautdauer weit geringer als die in der spezifischen 

Lautstärke. 


26) Vgl. die Arbeit des Verf. über „die spezifische Lautdauer dt. Sonanten“. 
Ztschr. f. Phon. 1949, 8. 190ff. 
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Zusammenfassung 


Höchstlautstärke und Durchschnittslautstärke stehen zueinander in 
fast hundertprozentiger Korrelation. Bei kurzen Sonanten ist die Ab- 
hängigkeit noch etwas größer als bei langen,'bei hoher Lautstärke größer 
als bei geringer. Im Mittel aller Fälle verhält sich die Spitzenlautstärke 
zur Durchschnittslautstärke wie 1,75:1. Der Quotient ist bei langen 
Sonanten etwas größer als bei kurzen, bei betonten etwas größer als bei 
unbetonten. Er wächst mit zunehmender Lautstärke und zunehmender 
Lautdauer. Bei höherer Lautstärke und den höchsten Quantitäten kehrt 
sich das Verhältnis jedoch um, weil sich mit sehr großer Lautdauer und 
größerer Durchschnittslautstärke eine hohe Spitzenlautstärke nicht 
vereinen läßt. — Zwischen den einzelnen Sonanten gibt es gewisse Unter- 
schiede, die mit ihrer spezifischen Lautstärke und spezifischen Lautdauer 
in Zusammenhang stehen. 


WERNER STÜBEN, BRAUNSCHWEIG 
Metrische Miszellen?) 


I. Die Dipodie 


In der antiken Metrik versteht man unter einer Dipodie eine Zu- 
sammenfassung von zwei gleichartigen VersfiiBen, die fiir sich eine ganze 
Verszeile oder einen Teil einer solchen bilden. In gleicher Weise wird 
auch von Tripodien oder Tetrapodien gesprochen, wenn drei oder 
vier Füße in dieser Weise zusammengefaßt sind. Bei Jamben und 
Trochäen ist jedoch entsprechend der bei den alten Metrikern geltenden 
Zeitmessung für eine solche Silbengruppe mit zwei Hebungen der Aus- 
druck Metron gebräuchlicher. 

In der neueren Metrik ist die Bezeichnung Dipodie oder dipodische 
Bindung für die Zusammenfassung zweier Versfüße eingeführt worden, 
wenn die eine Hebung der andern übergeordnet ist, wenn man also in 
einem solchen rhythmischen Gebilde Haupt- und Nebenhebung unter- 
scheiden kann. E. SIEVERS z.B. stellt in seinen Rhythmisch-melo- 
dischen Studien?) Verse aus dem Struwwelpeter einander gegen- 
über wie 


1) Fortsetzung in den ,,Beitr. z. Gesch. d. deutsch. Spr. u. Lit.“ Halle 
(Niemeyer) Bd. 76 (1954). ; 


?) Heidelberg (Winter) 1912. 
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Ob der Philipp heute still 
Wohl bei Tische sitzen will ? 


die er als podisch oder monopodisch bezeichnet, und 


Paulinchen war allein zu Haus, 
Die Eltern waren beide aus. 


die er eben dipodisch nennt, weil infolge der Anlehnung einer 
schwächeren Hebung an eine stärkere zwei Füße zusammengeschlossen 
werden. Wenn es erlaubt ist, musikalische Begriffe zum Vergleich heran- 
zuziehen, so könnte man sagen, daß dipodische Verse 4/,- oder °/,-Takt 
haben, je nach dem, ob es sich um zweisilbige Füße, wie Trochäen und 
Jamben, oder um dreisilbige, wie Daktylen und Anapäste, handelt. Bei 
anderen Metrikern finden sich für solche Gebilde z. T. andere Namen, so 
Langtakte bei A. HEUSLER oder abgestufte Verse für Verszeilen 
mit solchen Doppelfüßen bei W. SCHURIG, der eine ganze Dissertation 
ihrer Untersuchung gewidmet hat?). 

Trotz solcher gelegentlichen Hinweise und auch eingehenderer Be- 
handlung dieser metrischen Gebilde, die z. T. an Einzelheiten hängen 
bleibt, sich auf viel zu geringes Material beschränkt und die betr. Gebilde 
nur unklar beschreibt, ist die Verbreitung der Dipodien und ihre dichte- 
rische Verwendung nicht völlig klargestellt worden. In vielen anderen 
Fällen kommen die Metriker zu ganz abwegigen Lesungen, weil sie die 
dipodische Bindung der Füße nicht erkannt haben, so daß es nicht über- 
flüssig erscheint, die Frage noch einmal im Zusammenhang aufzugreifen. 

Mit Recht ist schon von A. HEUSLER darauf hingewiesen worden, daß 
man von dipodischer Bindung nicht sprechen kann, wenn solche Gebilde 
nur vereinzelt und regellos in einigen Verszeilen oder auch Strophen auf- 
treten. Es handelt sich in solchen Fällen, wo man die Möglichkeit dipo- 
discher Lesung zu haben glaubt, meist um vom Dichter unbeabsichtigte 
Zufälligkeiten, die als solche für den sich in den Text vertiefenden und 
mit ihm vertrauten Vorleser ohne weiteres erkennbar sind. So könnte 


8) In den von mir gegebenen rhythmischen Schemata verwende ich den 
Strich (—) zur Bezeichnung einer Hebungssilbe und den Punkt (-) zur Be- 
zeichnung einer Senkungssilbe. In den dipodischen Versmaßen wird die 
übergeordnete Hebung durch einen Akut (‘) bezeichnet. 

4) Walter Scuuric, Das Prinzip der Abstufung im deutschen Vers. 
Halle/Saale. (Niemeyer) 1934. 
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man z.B. annehmen, daß GOETHEs „Mit einem gemalten Band“ in 
Dipodien abgefaßt sei, wenn man nur die erste Strophe flüchtig prüft. 


Kleine Blumen, kleine Blätter 
Streuen mir mit leichter Hand 
Gute, junge Frühlingsgötter 

Tändelnd auf ein luftig Band. 


——.—. 
7 —. 
© —_ © ow © u 


Schon das Abweichen der ersten Zeile von den drei anderen macht 
stutzig, aber die zweite Strophe erweist deutlich, daß es sich hier nicht 
um dipodische Verse handelt, sondern daß jede Hebung gleich stark 
betont werden mul. 

Zephyr, nimm’s auf deine Flügel, 
Schling’s um meiner Liebsten Kleid! 
Und so tritt sie vor den Spiegel 

All in ihrer Munterkeit. 


Auch SCHILLERs ‚Mädchen aus der Fremde“ könnte auf den ersten 
Blick zu der Meinung verführen, daß hier dipodische Verse vorlägen. 


In einem Tal bei armen Hirten 
Erschien mit jedem jungen Jahr, 
Sobald die ersten Lerchen schwirrten, 
Ein Mädchen schön und wunderbar. 


7 tr — ee + 
em = tn 1e 
true 


Die weiteren Strophen erweisen jedoch die Unmöglichkeit dieser An- 
nahme; es handelt sich auch hier um podische Verse. 
Öfters wird aber auch vereinzelt auftretende dipodische Bindung ab- 


sichtlich vom Dichter zur Erzielung eines besonderen Effektes verwendet. 
So z. B. in MÖRIKES ,,Um Mitternacht“. 


Gelassen stieg die Nacht ans Land, 
Lehnt träumend an der Berge Wand. 
Ihr Auge sieht die goldne Waage nun 
Der Zeit in gleichen Schalen stille ruhn; 
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Und kecker rauschen die Quellen hervor, 
Sie singen der Mutter, der Nacht, ins Ohr 
Vom Tage, 

Vom heute gewesenen Tage. 


Zeile 5 und 6 sind nicht nur durch die dreisilbigen Füße, sondern auch 
durch dipodische Bindung abgehoben. 

Ähnlich liegt es in GOETHES „Auf dem See“, dessen sich zwischen die 
jambische Anfangs- und trochäische Schlußstrophe einschiebendes 
Mittelstück dipodische Bindung zeigt. 


Aug’, mein Aug’, was sinkst du nieder ? 
Goldne Träume, kommt ihr wieder ? 
Weg, du Traum, so Gold du bist: 

Hier auch Lieb und Leben ist. 


Ein drittes Beispiel mag das Rattenlied aus der Szene in „Auerbachs 
Keller“ in Faust I sein, in dem Zeile 5 und 6 dipodisch sind. 

Es war ein Ratt im Kellernest, 

Lebt nur von Fett und Butter, 

Hätt sich ein Ränzlein angemäst 

Als wie der Doktor Luther. 

Die Köchin hätt ihr Gift gestellt, 

Da wards so eng ihr in der Welt, 

Als hätt sie Lieb im Leibe! 
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Wie sich aus den bisherigen Beispielen schon entnehmen ließ, können 
die Dipodien entweder fallende oder steigende sein, je nachdem ob 
die erste oder die zweite Hebung stärker betont und also der anderen 
übergeordnet ist. Dipodische Bindung findet sich weiter vor allem bei 
den zweisilbigen Trochäen und Jamben, sehr viel seltener bei dakty- 
lischem und anapästischem Maß. Allzu zahlreich sind die Texte mit 
dipodischer Bindung überhaupt nicht; am verbreitetsten sind sie in 
Kinderliedern, selten kommen sie in Texten mit ernstem, gedanken- 
beschwertem Inhalt vor, wie sich aus dem folgenden Überblick ergeben 
wird. 


1. Fallende trochäische Dipodien 
Sie finden sich z. B. in Kinder- und Volksliedern. 


Bauer, bind den Pudel an, 

Daß er mich nicht beißen kann! 
Beißt er mich, verklag ich dich. 
Hundert Taler kost’t es dich. 


Gestern abend ging ich aus, 
Ging wohl in den Wald hinaus. 
Saß ein Häslein in dem Strauch, 
Guckt mit seinen Äuglein raus, 
Kommt das Häslein dicht heran, 
Daß mir’s was erzählen kann. 


Fuchs, du hast die Gans gestohlen. 
Gib sie wieder her! 

Sonst wird dich der Jäger holen 
Mit dem Schießgewehr. 
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Dann verwendet auch Wilhelm MÜLLER das Versmaß in seinem 
Kommerslied ‚Est Est“. 


Hart an dem Bolsener See 
Auf Montefiascones Höh 
Steht ein kleiner Leichenstein 
Mit der kurzen Inschrift drein: 
Propter nimium Est Est 
Dominus meus mortuus est. 


= ee. — ı me me 


Die zweisilbigen Senkungen der letzten Zeile wiederholen sich in den 
folgenden Strophen nicht. Sie sind eine dichterische Lizenz, die sich 
wegen des zur Grabschrift verwendeten fremden Sprachmaterials not- 
wendig machte, und dienen ebenso wie die Beugungen des sprachlichen 
Akzents in Zeile 2 und 5 der formalen Stützung des scherzhaften Tones 
des Gedichtes. 

Auch GOETHESs ‚Der neue Amadis‘ ist hier anzuführen. 


Als ich noch ein Knabe war, 
Sperrte man mich ein; 

Und so saß ich manches Jahr 
Über mir allein, 

Wie in Mutterleib. 


— eo ee — 
— eee 


Hier kontrastieren Zeilen mit podischer Bindung. Ein englischer 
Text mit dieser Bindung ist z. B. SWINBURNES „A Child’s Laughter“ 


All the bells of heaven may ring, 
All the birds of heaven may sing, 
All the wells on earth may spring, 
All the winds in earth may bring 
All sweet sounds together. 
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Auch hier ist die letzte Zeile podisch. 


2. Steigende trochäische Dipodien 


Auch hier mögen die Kinderlieder am Anfang stehen. 


Ei, wie langsam, ei, wie langsam 
Kommt der Schneck von seinem Fleck. 
Sieben lange Tage braucht er 

Von dem Eck ins andre Eck. 


Die 2. und 4. Zeile sind podisch. Übrigens ist es dasselbe metrische 
Schema, das mir in einem zufällig gehörten Schlagertext auffiel. 


Warum sind denn im Adreßbuch 
Keine Bilderbogen drin ? 

Ja, dann lief ich gleich wie Nurmi 
Nach der Schankdestille hin. 


Ein anderer Kinderreim ist noch: 


Wie der Acker sind die Ruben, 
Wie der Vater sind die Buben 

Wie die Ahren sind die Kearnl, 
Wie die Mutter sind die Dearnl. 


.—_— —.—0 
—— —. 
es Ome © = 0 
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Um den torkelnden Gang des Betrunkenen nachzuahmen, verwendet 
Robert REINICK das Versmaß in seinem ,,Blauen Montag“. 


’S ist doch närrisch, wenn wir eben 
nur vom Wein einmal genippt, 

Daß der Hut so wunderbarlich gleich nach 
einer Seite kippt. 

Doch das macht uns erst Courage; denn die 
Mädel, seht doch an, 

Lachen, wo sie uns nur schauen, haben ihre 
Lust daran... 


Bei STORM finden wir es in einem Liebesgedicht. 


Warum duften die Levkoien 

so viel schöner bei der Nacht ? 
Warum brennen deine Lippen 

so viel röter bei der Nacht ? 
Warum ist in meinem Herzen 

so die Sehnsucht auferwacht, 
Diese brennend roten Lippen 

dir zu küssen bei der Nacht ? 


Dipodische und podische Verse wechseln in SCHILLERS ‚Der Jüngling 


am Bache‘. 


An der Quelle saß der Knabe, 
Blumen wand er sich zum Kranz 
Und er sah sie fortgerissen, 
Treiben in der Wellen Tanz: — 
Und so fliehen meine Tage 
Wie die Quelle rastlos hin! 
Und so bleichet meine Jugend, 
Wie die Kränze schnell verblihn. 


238 Stiiben: Metrische Miszellen 


Dem dipodischen Bau der Verse Marianne v. WILLEMERS 
Was bedeutet die Bewegung ? 
Bringt der Ost mir frohe Kunde ? 
Seiner Schwingen frischer Regung 
Kühlt des Herzens tiefe Wunde. 


hat sich GOETHE in seiner Antwort angeschlossen. 


Ist es möglich, Stern der Sterne, 
Drück ich wieder dich ans Herz ? 
Ach, was ist die Nacht der Ferne 
Für ein Abgrund, für ein Schmerz! 
Ja, du bist es, meiner Freuden 
Süßer, lieber Widerpart! 
Eingedenk vergangner Leiden 
Schaudr ich vor der Gegenwart. 


Die letzte Zeile weist in den meisten Strophen fallende Dipodien auf. 
Auch die Worte der Sorge im 2. Teil des ,,Faust*‘ sind in diesem Versmaß 
gehalten, allerdings in einem langsameren Tempo, z.B. 

Wen ich einmal mir besitze, 

Dem ist alle Welt nichts nütze. 
Ewiges Düstre steigt herunter, 
Sonne geht nicht auf noch unter... 


Hierzu gehört auch das so oft mißdeutete Saalelied KUGLERs. 
An der Saale hellem Strande 
Stehen Burgen stolz und kühn. 
Ihre Dächer sind gefallen, 
Und der Wind streicht durch die Hallen 
Wolken ziehen drüber hin. 


Die letzte Zeile betont den Strophenschluß durch Umspringen des 


Rhythmus vom Steigen ins Fallen. Ähnlich ist es in EICHENDORFFS 
„Frische Fahrt“. 
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Laue Luft kommt blau geflossen, 
Frühling, Frühling soll es sein! 
Waldwärts Hörnerklang geschossen, 
Mutger Augen lichter Schein. 

Und das Wirren bunt und bunter 
Wird ein magisch wilder Fluß, 

In die schöne Welt hinunter 

Lockt dich dieses Stromes Gruß. 


_- 1 meee ee 
— 1 1 — — 


a ae ieee 


Auch hier springt der Rhythmus in der letzten Zeile um, während in 
C. F. Mevers ,,Requiem“ nur die letzte Dipodie den Rhythmuswechsel 
zeigt. 

Bei der Abendsonne Wandern, 
Wann ein Dorf den Strahl verlor, 
Klagt sein Dunkel es den andern 
Mit vertrauten Tönen- vor. 


= ı 1 — — 


Im Englischen verwendet BLAKE öfters dieses Versmaß, z.B. „A 
Dream. 
Once a dream did weave a shade 
O’er my angel-guarded bed, 
That an emmet lost its way, 
Where on grass methought I lay. 


0 — — 
— 1 — ı—- — 
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Und im Französischen wendet es LA FONTAINE in seiner bekannten 


Fabel an. 
La cigale ayant chanté 
Tout l’ete, 
Se trouva fort dépourvue, 
Quand la bise fut venue: 
Pas un seul petit morceau 
De mouche ou de vermisseau ... 


tn + — 
— er te — 


Weiter zeigt es auch der lateinische Hymnenvers, z. B. 


Dies irae, dies illa 

Solvet saeclum in favilla. 
Judex ergo cum sedebit, 
Quidquid latet, adparebit, 
Nil inultum remanebit. 


Auch hier findet sich Rhythmuswechsel in der letzten Zeile. 


3. Fallende jambische Dipodien 


Im Kinderlied liegen sie vor im ‚‚Schlaraffenland‘‘. 


Nun höret zu und schweiget still, 
Was ich euch wunders sagen will! 
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Auch das bekannte Ammenlied hat sie. 


Der Mond, der scheint, 

Das Kindlein weint, 

Die Glock schlägt zwölf, 

Daß Gott doch allen Kranken helf! 


Sie finden sich bei Paul GERHARDT. 


Geh aus, mein Herz, und suche Freud 
In dieser schönen Sommerzeit 

An deines Gottes Gaben: 

Schau an der schönen Gärten Zier 
Und siehe, wie sie mir und dir 

Sich ausgeschmücket haben! 


Zeile 3 und 6 sind podisch. Ähnlich ist der Strophenbau in GOETHES 
„Das Veilchen“. 


16 Vol.7 


Ein Veilchen auf der Wiese stand 
Gebückt in sich und unbekannt; 

Es war ein herzigs Veilchen. 

Da kam eine junge Schäferin 

Mit leichtem Schritt und munterm Sinn 
Daher, daher, 

die Wiese her und sang. 
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Desgleichen in SCHILLERs „Graf Eberhard der Greiner“. 


Thr — ihr dort auBen in der Welt, 

Die Nasen eingespannt! 

Auch manchen Mann, auch manchen Held 
Im Frieden gut und stark im Feld, 

Gebar das Schwabenland. 


Das Versmaß wird auch von C. F. MEYER im ‚.Lutherlied‘“‘ an- 


gewandt. 


Gewölke quillt am Himmel auf, 

Er blickt empor, er eilt den Lauf, 
Stracks fährt ein Blitz mit jähem Licht 
Und raucht an seiner Ferse dicht — 


Und von KoPIscH in seiner ‚Historie von Noah 


Als Noah aus dem Kasten war, 

Da trat zu ihm der Herre dar; 

Der roch des Noah Opfer fein 

Und sprach: „Ich will dir gnädig sein, 
Und weil du ein so frommes Haus, 
So bitt dir selbst die Gnaden aus!“ 
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Auch die Abgesänge von Martin USTERIES ‚Freut euch des Lebens‘‘ 


Man schafft so gern sich Sorg und Miih, 
Sucht Dornen auf und findet sie 

Und läßt das Veilchen unbemerkt, 

Das uns am Wege blüht. 


—— —. 


.—_—.— 


und MÖRIKES ,,Mein Fluß‘‘ bedienen sich dieser Dipodien. 


Er fühlt mir schon herauf die Brust, 
Er kühlt mit Liebesschauerlust 
Und jauchzendem Gesange. 


.—_— — + — ° 
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In „Faust II‘ sprechen die drei Gewaltigen in diesen Rhythmen. 


Da landen wir, da sind wir schon. 
Glückan dem Herrn, dem Patron! 


om © oe oo 


Im Englischen finden sich nicht wenige Beispiele für die Verwendung 
dieses Versmaßes, was sich z. T. aus der Nachahmung der alten Balladen- 
strophe von Chevy-chase ergibt, deren erste und dritte Zeile es verwenden 
im Wechsel mit podischen Versen in den andern beiden Zeilen. Z.B. 


There lived a wife at Usher’s well, 
And a wealthy wife was she; 


She had three stout and stalwart sons, 
And sent them o’er the sea. 


mee ee 
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Der zweisilbige Auftakt ist natürlich zufällig. In der Zeit, als PERCY’s 
Relics in Deutschland literarisches Interesse fanden, wurde dieses 
Strophenschema auch hier — in gewisser Freiheit — nachgeahmt und 
findet sich in manchen Dichtungen des jungen GOETHE und seiner Zeit- 
genossen. In England bedient sich CowPER seiner im „John Gilpin“ 

John Gilpin was a citizen 

Of credit and renown; 

A train-band captain eke was he 
Of famous London town. 


oder WORDSWORTH in „To the Cuckoo‘ 
O blithe New-comer! I have heard, 
I hear thee and rejoice. 
O Cuckoo! Shall I call thee Bird. 
Or but a wandering voice ? 


oder in etwas abgewandelter Form SOUTHEY in ,, The Battle of Blenheim“. 


It was a summer-evening, 

Old Kaspar’s work was done, 
And he before his cottage-door 
Was sitting in the sun: 

And by him sported on the green 
His little grandchild Wilhelmine. 


Mit viermaligem Wechsel finden wir diese Rhythmen in Burns’ ,,A red, 
red Rose‘ 
O, my luve’s like a red, red rose, 
That’s newly sprung in June: 
O, my luve’s like the melodie, 
That’s sweetly play’d in tune. 
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As fair art thou, my bonie lass, 
So deep in luve am I, 

And I will luve thee still my dear, 
Till a’ the seas gang dry. 


und schlieBlich wendet sie KIPLING, wenn auch nicht durchgehend, in 
seinem „Tommy“ an. 


I went into a public-’ouse to get a pint o’beer, 
The publican ’e up an’ sez “We serve no red-coats here” 
The girls be’ind the bar they laughed an’ 
giggled fit to die, 
I outs into the street again an’ to myself sez I:... 


mee meee ee 
0 —— 
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4. Steigende jambische Dipodien 


Dafür sind die Beispiele dünn gesät. Auch die Kinderlieder lassen uns 


hier im Stich. Ich könnte nur die erste und dritte Zeile eines Liedes von 
SPEE anführen. 


In stiller Nacht, zur ersten Wacht 
Ein Stimm sich gund zu klagen. 

Ich nahm in acht, was die doch sagt, 
Thät hin mit Augen schlagen. 


——0—: 


Ebenso sind die Beispiele spärlich bei den dreisilbigen Versfüßen, 
Daktylen und Anapästen. 
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5. Fallende daktylische Dipodien 
Sie zeigt GOETHES ,,Wechsellied zum Tanze“. 


Komm mit, o Schöne, komm mit mir zum Tanze! 
Tanzen gehöret zum festlichen Tag. 

Bist du mein Schatz nicht, so kannst du es werden; 
Wirst du es nimmer, so tanzen wir doch. 

Komm mit, o Schöne, komm mit mir zum Tanze, 
Tanzen verherrlicht den festlichen Tag. 


6. Steigende daktylische Dipodien 


Auch hier.ist GOETHE mit seinem Wiegenlied für den Enkel vertreten. 


Bringen sie Blumen der kindlichen Ruh, 
Käfer und Vögel und Tierchen dazu; 
Aber du wachest, wir treten herein, 
Bringen was Ruhiges, bringen den Stein. 


Aber auch ein Tanzreim zeigt sie, 


Ich und mein altes Weib 
Können gut tanzen, 

Ich mit dem Bettelsack, 
Sie mit dem Ranzen. 
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Oder Heinrich v. MÜHLERs ,,Bedenklichkeiten“. 
Grad’ aus dem Wirtshaus nun komm ich heraus 
Straße, wie wunderlich siehst du mir aus ? 
Rechter Hand, linker Hand, beides vertauscht, 
Straße, ich merk es wohl, du bist berauscht. 


Auch Gottfried WEIGLEs „Unterländers Heimweh“ hat diesen Rhyth- 
mus, mit Umspringen in der letzten Zeile. 
Drunten im Unterland, 
Da ist ’s halt fein. . 
Schlehen im Oberland, 
Trauben im Unterland; 
Drunten im Unterland 
Möcht ich wohl sein. 


~ 


Anapästisches Versmaß wird ja im Deutschen, weil es unserm Sprach- 
material widerstrebt, überhaupt selten verwendet, und geschieht es, 
so ist die Eingangssenkung meist nur einsilbig und auch innerhalb der 
Verszeile treten oft einsilbige Senkungen auf. 


7. Fallende anapästische Dipodien 


Beispiele bieten einige Kinderreime. 
Das Buch ist mir lieb wie dem Krämer der Dieb 
Das Buch ist mir feil wie dem Spitzel das Seil, 
Das Buch hab ich dick wie die Katze den Strick, 
Das Buch heißt Leitfaden, ich könnt ihn entraten. 


eme — + em 0 ae + 
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Ein alter Posthalter von siebenzig Jahren, _ 
Der wollt mit sechs Schimmeln ins Himmelreich fahren. 
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Doch auch in Storms ,,Schlaflos‘‘ sind sie zu finden. 


Aus Träumen in Ängsten bin ich erwacht; 
Was singt doch die Lerche so tief in der Nacht ! 


DE 6 6 ees 140 


8. Steigende anapästische Dipodien 
Es ist die Schnaderhüpfel-Weise, z.B. 
Ich hab e bös Schätzle, 
Wenn’s immer so bleibt, 
Dann stell ich’s in Garten, 
Daß’s die Vögel vertreibt. 


oem ee 


Auch in GOETHES ‚„Unbeständigkeit‘‘ wird das Versmaß verwendet 
Auf Kieseln im Bache, da lieg ich wie helle! 
Verbreite die Arme der kommenden Welle, 
Und buhlerisch driickt sie die sehnende Brust. 
Dann fiihrt sie der Leichtsinn im Strome danieder. 
Es naht sich die zweite, sie streichelt mich wieder: 
So fühl ich die Freuden der wechseinden Lust. 
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Wenn man sich diese Auswahl dipodischer Verse vergegenwärtigt, 
läßt es sich nicht leugnen, daß dieses Versmaß, vor allem wenn es streng 
durchgeführt wird, auf die Dauer den Eindruck des Leierns erweckt und 
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einem empfindlichen Ohr als unerträglich erscheint. Darum ist es kein 
Zufall, wenn wir diese Dipodien besonders in Kinderreimen und Volks- 
liedern finden, wo sie einem primitiven Schönheitsempfinden entgegen- 
kommen, das an der Wiederholung des Gleichen sich genügen läßt. Es 
ist verständlich, daß auf der andern Seite das Versmaß von Dichtern 
im allgemeinen nur gewählt wird, wenn es sich um die Erzielung be- 
sonderer Wirkungen, etwa scherzhafter oder bewegungsnachahmender 
Art, handelt. Auch liegt hier wohl eine Erklärung dafür, daß das dipo- 
dische Maß nur selten unverändert durchgeführt wird, sondern daß — 
wie die Beispiele gezeigt haben — häufig in der letzten Strophenzeile ein 
Rhythmuswechsel stattfindet oder daß podische Zeilen mit solchen dipo- 
discher Bindung im Wechsel stehen. 

Trotzdem nimmt das empfindliche Ohr des Dichters oft Anstoß an dem 
rhythmischen Gleichklang der Verse und sucht ihn durch ,,schwebende 
Betonung“ zu mildern. Ein Beispiel hierfür ist u. a. „Der Fischer“ von 
GOETHE, wo der Widerstreit der Satzbetonung mit dem immer wieder 
sich durchsetzenden rhythmischen Schema zugleich den spielenden Lauf 
des strömenden Wassers in einzigartiger Weise versinnbildlicht und ge- 
rade dadurch den unnachahmlichen Zauber des Gedichtes ausmacht. 
Während die rhythmischen Hebungen vor allem durch Lautstärke hervor- 
treten, werden die vom Sinn geforderten Betonungen, die ich im fol- 
genden Schema durch Verdoppelung der sie symbolisierenden Zeichen 
kennzeichne, durch ein längeres Verweilen, also durch die verlängerte 
Dauer, oder etwa durch eine leichte Erhöhung des Tones der betr. Silbe 
hervorgehoben. Am Text mag man es selbst nachprüfen. 


Das Wasser rauscht, das Wasser schwoll, 
Ein Fischer saß daran, 

Sah nach dem Angel ruhevoll, 

Kühl bis ans Herz hinan. 

Und wie er sitzt und wie er lauscht, 
Teilt sich die Flut empor, 

Aus dem bewegten Wasser rauscht 

Ein feuchtes Weib hervor. 


Sie sang zu ihm, sie sprach zu ihm: 
„Was lockst du meine Brut 

Mit Menschenwitz und Menschenlist 
Hinauf in Todesglut ? 

Ach, wüßtest du, wies Fischlein ist 
So wohlig auf dem Grund, 

Du stiegst herunter, wie du bist, 
Und würdest erst gesund. 
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Labt sich die liebe Sonne nicht, 
Der Mond sich nicht im Meer ? 
Kehrt wellenatmend ihr Gesicht 
Nicht doppelt schöner her ? 

Lockt dich der tiefe Himmel nicht, 
das feuchtverklärte Blau ? 

Lockt dich dein eigen Angesicht 
Nicht her in ewgen Tau ?“ 


Das Wasser rauscht, das Wasser schwoll, 
Netzt ihm den nackten Fuß. 

Sein Herz wuchs ihm so sehnsuchtsvoll, 
Wie bei der Liebsten Gruß. 

Sie sprach zu ihm, sie sang zu ihm; 

Da wars um ihn geschehn: 

Halb zog sie ihn, halb sank er hin 
Und ward nicht mehr gesehn. 
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Das Gedicht hat also jambisches Versmaß. Es wechseln Zeilen mit 
zwei fallenden Dipodien mit dreihebig podischen Zeilen (mit Pause). 
Sechsmal ist die Eingangssenkung durch schwebende Betonung heraus- 
gehoben (Kühl, Teilt, Labt, Lockt, Lockt, Netzt) und in jeder dipodischen 
Zeile der ersten Strophe finden wir den Widerstreit zwischen Versmaß 
und Sinnakzent. Es wird dem sorgsamen Leser aber trotzdem ohren- 
fällig sein, daß es unmöglich wäre, in den betr. Zeilen etwa ein anderes 
Versmaß anzusetzen. 


In vielen Fällen aber ist es so, daß die Dichter, wenn sie dipodisches 
Versmaß verwenden, sich die Freiheit nehmen, fallende und steigende 
Dipodien regellos miteinander zu mischen, sogar in derselben Zeile. 
Hierdurch wird eine rhythmische Vielgestaltigkeit erreicht, die der Prosa 
sehr nahe kommt und den Dichter von den Fesseln des als lästig emp- 
fundenen Versmaßes befreit. Ein Beispiel mag die erste Strophe von 
SCHILLERS ,,Hleusischem Fest sein. 


Windet zum Kranze die goldenen Ähren, 
Flechtet auch blaue Cyanen hinein! 
Freude soll jedes Auge verklären, 

Denn die Königin ziehet ein, 

Die Bezähmerin wilder Sitten, 

Die den Menschen zum Menschen gesellt 
Und in friedliche, feste Hütten 

Wandelte das bewegliche Zelt. 
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Ahnlich auch in den Hauptstrophen des Liedes ,,An die Freude“ und 
und in zahlreichen anderen SCHILLERschen Gedichten. Ein zweites Bei- 
spiel sei noch RÜCKERTS „Parabel“. 

Es ging ein Mann im Syrerland, 

Führt ein Kamel am Halfterband. 

Das Tier mit grimmigen Gebärden 
Urplötzlich anfing, scheu zu werden, 
Und tat so ganz entsetzlich schnaufen. 
Der Führer vor ihm mußt entlaufen. 


ee ee 
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Auch in englischen Texten ist dieser bunte Wechsel zu finden, so 
z. B. in Tennysons „Lady of Shalott“, wo sogar jambischer und 
trochäischer Rhythmus wechselt. 


On either side the river lie 
Long fields of barley and of rhye, 
That clothe the world and meet the sky; 
And thro’ the field the road runs by 
To many-tower’d Camelot; 
And up and down the people go, 
Gazing where the lilies blow 
Round an island there below, 
The island of Shalott. 


In solchen Versen kann sich die den germanischen Sprachen eigen- 
tümliche Vorliebe für einen Versbau, in dem der prosaische Satz- 
akzent immer wieder durchbricht und nur mühsam dem ihm aufge- 
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zwungenen Versschema eingefiigt wird, ungehindert auswirken. Andreas 
HEvuSLERs Nachweise zeigen ja, wie dieser Kampf mit dem rhythmischen 
Gleichklang von der germanischen Zeit an durch die Jahrhunderte hin- 
durch unsere Versgeschichte beherrscht. Diese freien Dipodien geben 
dem Dichter trotz der geregelten Silbenzahl reiche Möglichkeit zur 
rhythmischen Abwechslung, wie sie sonst nur Versen mit freier Sen- 
kungsfülle eignet, wie z. B. den verschiedenen Formen des Knittel- 
verses oder den antiken Versmaßen mit ihren weitgehenden Möglich- 
keiten des Austausches ein oder zweier kurzer Silben durch eine lange. 


MITTEILUNGEN 


H. BECKER, JENA 


Zur monophonematischen Wertung 


Dietrich GERHARDT hat in der Zeitschrift für Phonetik und allgemeine 
Sprachwissenschaft 6, 1952, S. 57 ff. einen jener wohlerwogenen, fast zu 
abwägenden Aufsätze geschrieben, mit denen er in letzter Zeit versucht, 
die Lautforschung in vernünftige Bahnen zu lenken: „Noch einmal die 
schriftdeutschen Affrikaten.‘“ Darin wird, genau genommen, die Frage 
behandelt, ob man eine Verbindung von zwei Lauten, die für sich allein 
als Sinnlaute (Phoneme) vorkommen, überhaupt als einen einheitlichen 
Laut behandeln darf. p und f sind deutsche Laute wie r und /, pf kann 
demnach bewertet werden wie pr oder pl als Verbindung zweier Laute. 
Das war freilich nicht immer. Es ist ja aus germanischem p entstanden, 
und so muß bis zu einem gewissen Zeitpunkt für die Sprecher der 
deutschen Sprache das Gefühl lebendig gewesen sein, daß dieses pf ein 
einheitliches Gebilde sei, daß man es also nicht in p + f zerlegte, sondern 
es sozusagen als „beriebenes p“ empfand. 

Mit vollem Recht sagt nun GERHARDT, daß dieses Gefühl im Laufe der 
Zeit schwinden muß. Denn natürlicher ist die Deutung, daß zwei Laute 
ziemlich oft verbunden erscheinen, als daß man eine solche Einheit noch 
nach Jahrhunderten empfindet, die doch nur der Fachmann benennen 
und klar ausdeuten kann. 

Nun bleibt immer noch dieser oder jener Grund, das pf nicht den an- 
deren Lautverbindungen gleichzusetzen. Da ist zunächst seine Unum- 
kehrbarkeit. Während sonst im deutschen Silbenbau die Lautver- 
bindungen in Anlaut und Auslaut sich spiegelbildlich verhalten (vgl. 
Bart — Trab; Block — Kolb), gibt es kein auslautendes fp, vielmehr 
entsprechen einander die Folgen Pflock — Stumpf (hier fehlen genau 
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lautgleiche Gegenstiicke). Das ist der erste Grund, weswegen rein aus der 
heutigen deutschen Schriftsprache heraus st, sp, scht, schp, ts, (2, tz), pf 
und vielleicht auch tsch anders beurteilt werden können als etwa schr. 
schl, pr, pl. Man kann sie monophonematisch werten, kann sie also 
(wie ich das in meiner Sprachlehre getan habe) als Sinnlaute der Sprache 
ansehen. Das deutsche Lautgebäude enthielte demnach mehrere „Ziwie- 
laute“ von der Art des pf, tz, st. 

Muß man sie auch so rechnen ? Ich gebe gern zu, daß GERHARDT in 
meine Sicherheit über diesen Punkt eine Bresche geschlagen hat. Allein 
das Zeugnis eines so unvoreingenommenen Beobachters rallt ins Gewicht. 
Denn da es sich bei der Phonologie um Tatsachen des Sprachgefühls 
handelt, ist eine kritische Selbstbeobachtung nicht zu verwerfen. Und 
zu kritischer Stellungnahme im hohen Sinn dieses Wortes ist gerade 
GERHARDT fähig. Denn er steht einerseits nicht in der Vorhut der Phono- 
logie, die ihr ungestümer Drang zweifellos oft zu überspitzten Folge- 
rungen trieb. Andererseits aber hat er sich so erfreulich entschieden der 
neuen Wissenschaft erschlossen, daß man bei ihm nicht mit den leider 
üblichen Komplexen und Verdrängungen zu rechnen braucht, wenn er 
irgendwo nicht mitgehen mag. Obendrein bietet er eine gute Formel für 
seine Weigerung, pf und Genossen als einheitliche Sinnlaute anzuer- 
kennen: Die Umphonologisierung (das meint: die Änderung im System 
der Sinnlaute, im Bewußtsein von deren Abgrenzung und Zusammen- 
gehörigkeit) sei geschehen oder sei zumindest im Gange. Das ist das 
äußerste Zugeständnis, zu dem er sich bereitfindet. 

Wenn es heute nun Sprecher gibt, die pf als einen und andere, die pf 
als zwei Laute ansetzen, hat das vielleicht einen guten Grund, und zwar 
im Gesellschaftlichen, welches GERHARDT mit jener unbegreiflichen west- 
lichen Zähigkeit freiwilliger Blindheit überhaupt nicht sieht. Genau ge- 
nommen hat er selber das Stichwort gereicht, indem er von den ,,schrift- 
deutschen“ Affrikaten schreibt. Vielleicht war er sich nicht einmal der 
Tragweite seiner Vereinzelung ‚„schriftdeutscher‘‘ Laute bewußt. Denn 
leider ist es ja in unserer Wissenschaft immer noch üblich, einzelne 
Sprechweisen aus der gesamten Sprache herauszulösen und sie, meiner 
Meinung nach, im leeren Raum, zu behandeln. 

Vermutlich ist es von GERHARDTs Seite nicht einmal ein Fehler; so- 
weit es ihn selbst betrifft. Es gibt wirklich Menschen, für die das Schrift- 
deutsche die deutsche Sprache schlechthin ist, nicht etwa als Forderung, 
sondern in ihrer sprachlichen Wirklichkeit. Das bedeutet freilich auch 
eine gesellschaftliche Vereinzelung! Vor allem aber bedeutet es die Ver- 
kennung der Gegendsprachen, die nun freilich im deutschen Nordwesten 
vielfach sehr der Schriftsprache nahestehen. Aber anderswo ist das nicht 
der Fall. So ist es nicht „systematische Interpretation mundartgeo- 
graphischer Tatbestände“ (GERHARDT Anm. 20), die mich zur Ansetzung 
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einheitlicher pf, tz usw. bewegt, sondern bestenfalls ,,verkehrsprachliche“ 
genauer gegendsprachliche. Wer jahrelang in landwirtschaftlichen Zu- 
sammenhängen bald mit Fährden, bald mit Päärden zu tun hatte, für den 
lautet Pferd mit pf an, nicht mit p+ f. Diese beiden Formen sind ge- 
gendlich, sächsisch und anhaltisch, aber zumindest die erste nicht mund- 
artlich. Und ebenso habe ich Freunde und Mitarbeiter, die ,,hochdeutsch“ 
sprechen, und der eine bietet mir einen ßtuhl an, der andere bringt Briefe 
zur Poscht. Das ist fiir mich lebendige Sprachwirklichkeit, und zwar 
innerhalb der Hochsprache. Denn bei diesen Dingen handelt es 
sich nicht um Mundartsprecher, ja sie sprechen reineres „Hochdeutsch‘“ 
als selbst hochgebildete Münchner mit der üblichen gegendlichen Fär- 
bung. Für beide Eigenarten kenne ich sogar Sprecher, die sonst nichts 
„Unschriftdeutsches‘ in ihrer Sprache haben. 

An dieser Stelle werden sich wohl die Geister scheiden. Wer alle diese 
Sprachformen außerhalb der Hochsprache sieht, kann geruhig pf 
als p + f, z als t + s werten. Aber verrät er damit nicht, daß er anders 
in der Gesellschaft steht als der andere ? Das soll keine ‚„‚Verdächtigung“ 
sein. Etwa könnte ich mir sehr gut denken, daß jemand, der in sehr deut- 
licher Scheidung die Hochsprache als Bildungssprache und eine Mundart 
als Verkehrssprache spricht, sogar wenn dies eine niederdeutsche ist, 
pf als p + f auflaßt. Vollends im Südosten, wo diese „Zwielaute“ genau 
so verteilt sind wie in der Hochsprache, kann sogar bei starker Ver- 
bundenheit mit der Volkssprache jemand auch nicht im Traum auf den 
Einfall kommen, daß pf etwas grundsätzlich anderes sein könnte als pr. 

Der andere, der Gleichungen wie pf = f= pim Kopf hat, innerhalb 
der Hochsprache, steht in einem anderen sprachlichen Austausch oder 
zumindest verarbeitet er diesen anders. Für ihn stehen die Sprechweiser 
nicht so vereinzelt, so deutlich geschieden nebeneinander. Die häufig 
Verbindung mit Sprechern, die eine gegendliche Eigenart stärker zeigen 
als etwa die Akademiker, läßt ihn sich rasch umstellen, läßt ihn gegend- 
liche Laute in sein hochsprachliches Lautbewußtsein einbeziehen. Natür- 
lich nicht so, daß er in der Hochsprache fremde Sinnlaute anerkennt. 
Wer.etwa ai und ei scheidet, wer ch anlautend gebraucht usw., erscheint 
auch diesem „weitöhrigeren“ Sprecher als Außenseiter; Bchinken für 
Schinken bleibt „am Rande“, sch wird also nicht etwa zu einem „Zwie- 
laut“ (vgl. GERHARDT Anm. 14). Aber die genannte Einheit von pf, tz, 
st usw. erlebt er fast taglich, sie ist ihm also nicht geschichtlich, nicht 
mundartenkundlich, sondern in seinem Sprachkreis gegeben. 

Soweit der Zwiespalt. Nun hat GERHARDT am Ende seines Aufsatzes 
uns drei Fragen gestellt, deren dritte im Grunde ein Befehl ist: Die 
Dauerunterschiede von den durch Lautverschiebung entstandenen pf 
und ts von durch Wortbildung oder Wortfügung entstandenen ,,zu- 
fälligen‘ pf und ts festzustellen. Ist also diese lautliche Gruppe in Abfall 
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länger als in Apfel, wobei man zur Vermeidung von Fehlern durch Melodie 
führung etwa Apfeledelwertung und Abfälleverwertung vergleichen müßte. 
Wo sind die Meßgeräte noch ganz, um diese Frage zu beantworten ? 

1. Frage: Dürfen etymologische Gründe bei der Aufstellung des syn- 
chronen Systems einwirken, und sei es nur darin, daß wir „einheimisch‘“ 
und ,,fremd‘ so äußerlich unterscheiden ? 

Antwort: Nein. Ineinem Querschnitt dürfen nur solche Unterschiede 
genannt werden, die derzeit noch wirksam sind. So werten wir pf als 
einen einheitlichen Sinnlaut nicht, weil es aus einem solchen entstanden 
ist, sondern weil es heute noch in mehreren Gegenden als p oder f ge- 
sprochen wird und sich obendrein noch verschiedentlich so verhält wie 
sonst nur einheitliche Laute. Die Herkunft macht also nichts aus, wenn 
man sie nicht mehr spürt. Und darum gibt es „Fremdwörter“ für den 
strengen Sprachwissenschaftler überhaupt nicht, vielmehr muß man den 
Teil des entlehnten Wortschatzes, den man in einem bestimmten Zu- 
sammenhang meint, durch Beiwörter kenntlich machen. So kann man 
in Querschnitten sowohl von ‚erkennbaren‘ oder „den Sprechern als 
solche bewu8ten‘‘ Lehnwörter sprechen wie von ,,Neuentlehnungen“ = 
„neuen“ Lehnwortern (bei solchen, von denen fast alle Sprecher noch 
wissen, daß sie neu sind). Mehr aber nicht. Hier muß das in der ge- 
schichtlichen Sprachkunde zu weit nach dem Historizismus ausge- 
schlagene Pendel sich noch gewaltig beruhigen. Wir müssen geschicht- 
lich denken lernen. 

2. Frage: Ist die Gruppenphonologie etwas anderes als der systema- 
tische Reflex etymologisch-historischer Bestände und begrenzt das nicht 
ihren Geltungsbereich als Kriterium bei der Aufstellung des synchronen 
Systems ? 

Antwort auf den ersten Satz: Doch! Sie ist mehr als Querschnitt 
durch Langschnitt. An sich ist der Zweifel im Kern berechtigt. Schon 
heute darf der Versuch als gescheitert gelten, die Lautgruppen der 
Sprachen ebenso lichtvoll aufzustellen wie etwa die Sinnlautgebäude 
(Phonemsysteme). Es ist zuviel nur geschichtlich Bedingtes dabei. Aber 
eines darf man darüber nicht vergessen: Sehr oft treiben allerlei ge- 
schichtliche Einzelvorgänge eine Sprache in einer bestimmten Richtung, 
die man schließlich mit Namen belegen kann. Wenn etwa durch mehr- 
fache Mitlautverluste fast nur noch offene Silben in einer Sprache vor- 
kommen, wird diese Offenheit der Silbe zum „Baugrundsatz“. Der ist 
dann sowohl geschichtlich geworden wie im einzelnen Augenblick wirk- 
sam, gehört also in diachrone wie in synchrone Beschreibung, in 
Langsschnitt wie Querschnitt, in Sprachgeschichte wie in Sprachlehre. 

Darum lautet auch die Antwort auf den zweiten Satz: Ja, die Gruppen- 
phonologie muß ihre Begrenzung sogar sehr genau erkennen, wenn sie 
über die Riesenstatistiken ihrer erstaunlich fleiBigen Verfechter zu 
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brauchbaren Ergebnissen kommen soll. Und zwar werden sich die Fest- 
stellungen in drei Gruppen teilen lassen: Das meiste ist innerhalb der 
Querschnittbetrachtung unverwertbar, kann höchstens zu allgemeinen 
Kennzeichnungen der betreffenden Sprache führen. Dann gibt es die 
besonders kennzeichnenden Lautgruppen, die einer Sprache das Gepräge 
geben, besonders solche, die in anderen Sprachen nicht oder viel seltener 
vorkommen. ,,System“ bilden aber doch wohl nur die oben als ,,Bau- 
grundsätze‘“ bezeichneten Feststellungen, die man mit festen Worten 
umreißen kann. Bisher haben wir dabei feststellen müssen, daß eine 
erhebliche Anzahl von Sprachen an dieser dritten, für die Beschreibung 
wünschenswertesten Gruppe großen Mangel leidet. Auf gut deutsch: Die 
Gruppenpholonogie ist meist sehr unscharf, und sichtlich ist es sehr 
schwer, einfach zu fassen, welche Mitlautverbindungen in den Sprachen 
vorkommen und wie die Möglichkeiten ausgenützt werden. 

Nachdem wir die Fragen GERHARDTs nuch bestem Gewissen beant- 
wortet haben, stellen wir nun unsererseits die Frage, die sich aus unserer 
Darlegung ergibt: In welchem Ausmaß darf oder muß man bei 
phonologischen Beschreibungen, besonders beim Abgrenzen 
der Sinnlaute von Hochsprachen, deren tatsächliche Bunt- 
heit vor allem die anderen Sprachvreisen berücksichtigen ? 

Auch dies soll ein ‚echtes Fragegeschehen“ sein. Warum, wird jeder 
Leser dieses Aufsatzes begreifen. Die Frage der monophonematischen 
Wertung ist nicht gleichgültig; sie greift in das Lautsystem einer Sprache 
ein, und das ist schon ein gewichtiger Punkt in der Sprachbeschreibung. 
Und da erhebt sich ein Widerspruch: Einerseits sind die Lautgebäude 
der einzelnen Sprachen ziemlich einfache, sagen wir: groß zugehauene 
Gebilde. Da ist es an sich erstaunlich, daß manchmal zwei Laute drei 
Sinnlaute bilden, jeder für sich einen und dann beide zusammen noch 
einen. Aber in mehreren Lautgebäuden läßt sich der Tatbestand nicht 
anders deuten; da gibt es eben t, sch, und tsch (t, 8, €), jedes sicher im 
Gebäude verankert. Im Deutschen ist dies nicht so eindeutig. Dennoch 
haben wir mit manchem guten Grund zumindest dargetan, daß es nicht 
abwegig ist, mehrere solche ,,Zwielaute“ anzunehmen. Ich habe mich 
auch zu diesem Ansatz entschlossen, aber es war ein um so schwierigerer 
Entschluß, als zu den sonstigen Kennzeichen des Deutschen gehört, daß 
es keine ,,Zwielaute‘‘ im echten Sinne des Wortes hat. Denn die „langen 
veränderlichen Selbstlaute‘ au, ei, eu verdienen diesen Namen um so 
weniger, als man sie auch (etwa beim Singen) ohne unverständlich zu 
werden als einfache lange Laute sprechen kann, während andererseits 
in vielen Gegenden o als ou gesprochen wird, ohne daß dies als „Brechung“ 
empfunden wird. Nun sind Selbstlaute und Mitlaute nicht dasselbe. 
Aber gewisse Neigungen der Sprache dürften doch nicht von der Stellung 
des Lautes als Silbenträger abhängen. Und darum müssen wir den Ein- 
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wand sehr ernst nehmen, daß für einen Sprecher der reinen deutschen 
Schriftsprache diese Lautverbindungen eben doch keine Einheit sind. 

„Entschlüsse sind nicht zu vermeiden.‘‘ Wir müssen einmal dazu 
kommen, über das Lautgebäude unserer Muttersprache klar zu sehen, 
wie das GERHARDT ausspricht: Es sollte zwei Sprechern des Deutschen 
doch möglich sein, sich über einen Einzelzug ihrer Muttersprache zu 
einigen. In diesem Sinne sei die Frage GERHARDTs mit etlichen wichtigen 
Ergänzungen mit allem Gewicht zur Antwort gestellt. Möge jeder nun sein 
Wort geben, um die Entscheidung vorzubereiten, die wir nötighaben: Gibt 
es im deutschen Sinnlautgebäude Zwielaute von der Art des pf, tz, st, sp? 


DIETRICH GERHARDT, MÜNSTER 
Apodosis 


Daß die Fragen, mit denen ich hier 6 (1952) S. 74 geschlossen habe, 
nicht rhetorisch geblieben sind, sondern daß H. BECKER sogar ausführ- 
lich zu ihnen Stellung genommen hat, freut mich sehr. Ich wüßte nicht, 
was ich hinter seinen kritischen und ergänzenden Bemerkungen noch 
weiter herreden sollte; da man mir das Manuskript seines Aufsatzes aber 
noblerweise schon vor dem Druck zugänglich macht, und da er seiner- 
seits das Wort an die künftigen Bearbeiter weiter gibt, so möchte ich 
für diese wenigstens noch einige Literatur bereitlegen, die mir inzwischen 
vor Augen gekommen ist. 

Daß sich allerdings noch jemand an die nhd. Affrikaten herantrauen 
wird, nachdem sie so schwer mit Weltanschauung befrachtet worden 
. sind, wage ich kaum zu hoffen. H. BECKERs Vermutung aber, wer pf 

und z als p + f und ¢ + s werte, stehe anders in der Gesellschaft als er, 
erinnert mich ein wenig an des GRAFEN YORK VON WARTENBURG Vor- 
wurf, wer das Tau und das Tau gleich schreibe (nämlich das erstere ohne 
h), oder Stat statt Staat, zeige damit, „daß das feste Gefühl für das ge- 
schichtlich Gewordene in der Sprache ihm fehlt und damit auch für das 
geschichtlich Gewordene in Recht und Politik“ (Weltgeschichte in Um- 
rissen?, Berlin 1898, S. 423), und wenn ich zu etwas raten darf, so dazu, 
solche ideologischen Schwergewichte, wie sie hier der alte Konservative 
seiner Orthographie aufpackt, der heutigen Phonologie nicht aufzu- 
packen, auch deswegen, weil ich die Behauptung, auf die hin H. BECKER 
seine Schlußfrage stellt, inzwischen selbst bezweifele, die Behauptung 
nämlich, es müsse doch zwei Sprechern des Deutschen möglich sein, sich 
über einen Einzelzug ihrer Muttersprache zu einigen. Offenbar muß es 
ihnen nicht unbedingt möglich sein. Davon überzeugt mich — mehr 
als alle Definitionen des Begriffes ,,Schriftdeutsch“ usw. es täten — der 
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Aufsatz von Y.R.CHao: The Non-Uniqueness of Phonemic Solutions 
of Phonetic Systems (Academia Sinica, Bull. of the Inst. of Hist. and Phi- 
lol. IV 4, 1934. OWB: N. S. 1630), in dem chinesische Hellhörigkeit schon 
in statu nascendi der Phonologie einen ihrer wunden Punkte wahrge- 
nommen und aufs Anregendste kritisiert hat. Er kommt auch gerade 
auf die Affrikaten zu sprechen, nennt die Tatsache, daß man über ihre 
Wertung streiten kann, einfach ,,overlapping of membership‘ und be- 
merkt, S. 386f., mit Recht, daß eine lediglich etymologisch begründete, 
nicht umkehrbare Laut-Symbolisierung nicht mehr phonematisch, son- 
dern orthographisch sei, da Homophone im Sinne der Phonologie ja 
nach Möglichkeit nicht verschieden bezeichnet werden sollten. (Und 
daß etwa in nhd. Arzts ,,medici‘‘ und Amtszimmer die beiden tsts homo- 
phon seien, möchte ich nach wie vor glauben). Auch die Frage der zu- 
fälligen oder Sandhi-Affrikaten packt CHAO bereits am entscheidenden 
Punkt, indem er darauf hinweist, daß es schon deswegen nicht nötig sei, 
etwa engl. € und -ts- getrennt zu buchen, „since the [é] in EACH EYE 
and the [t/] in EAT SHY never occur under the same conditions as re- 
gards stress“ (S.369). Zu diesen Zufalls-Affrikaten vergleiche man übri- 
gens auch gerade H. BECKER, Zwei Sprachanschlüsse (Humboldt- Bücherei 
2, 1948, S. 31). 

Weiterhin findet sich in nächster Nachbarschaft meiner Auslassungen 
ein experimentalphonetischer Bericht von A. HALA, Une contribution 
à l’éclaircissement de la nature phonétique des affriquées (Zs. f. Phon. 
6, 1952, S. 77—93), der allerdings vom Tschechischen und von isolierten 
Einzelrealisationen ausgeht und über Sandhi-Fügungen wie od sebe oder 
prdt se auf S.91 nur wenig bringt; immerhin hilft er den materiellen 
Teil der Frage klären und nennt reichlich Literatur. 

Den strukturellen Teil der Frage prüft in seiner besonnenen Weise 
F. Hintze: Zur Frage der monophonematischen Wertung (Stud. Ling. 4, 
1950, S. 14—24) und erwähnt auch die nhd. Affrikaten (Anm. 20). Dabei 
geht er, im Gegensatz zu BRANDENSTEIN und mir, nicht nur von TROU- 
BETZKOY aus, sondern berücksichtigt, was A. MARTINET schon zur Zeit 
der „Grundzüge“ im allgemeinen geäußert hat (Un ou deux phonemes, 
Acta Ling. 1, 1939, S. 94—103), und was er neuerdings im besonderen 
über Occlusives and Affricates with Reference to Some Problems of Romance 
Phonology beigetragen hat (Word 5, 1949, S. 116—22). MARTINET be- 
tont, wie wenig die Frage vom Artikulatorischen her zu klaren sei, da 
sich alle Arten von Übergängen zwischen ‚minimal heterogeneous pro- 
ducts‘ und „simple succession“ fänden (S. 116), wie die echten Affri- 
katen (p@, to) ohnehin selten und die anlautenden Elemente außer durch 
Affrizierung a auch durch konkomitante Anderungen der Artikulations- 
stelle abgehoben seien (kx), usw. In dem deutschen Konsonantensystem, 
das er aufgestellt (S. 119, vgl. Anm.7), herrschen Erwägungen der 
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Symmetrie und Okonomie vor und bringen ihn dazu, zwei Affrikaten, 
pf und ts, anzusetzen, wobei der Zwang des Systems nicht nur den syn- 
chronen Stand der Dinge bestimmt, sondern, in charakteristischer Weise, 
sogar die Vergangenheit nötigt: „In German .. . it is clear that /pf/ is to 
Jp] what |ts/ is to /t/. Some Old High German dialects must have had 
two complete series with /ptk/ and /pf ts kx/.“ Ich will nicht leugnen, 
daB dies zutreffen mag, doch zeigt sich der rekonstruktive Charakter 
solcher systematischen Erwägungen eines “must have had” hier mit 
hinreichender Deutlichkeit. 


Schließlich stellt W. MERLINGEN Zur Phonologie der englischen Di- 
phthonge und langen Vokale (Stud. Ling. 6, 1950—51, S. 87—93) den in- 
teressanten Versuch an, in das bisher recht axiomatisch behandelte Ge- 
biet der Polyphthonge und ihrer Wertung im Gegensatz zu H. BECKER 
trennend einzubrechen und erprobt seine Scheidekunst an dem seit 
TROUBETZKOY recht kompliziert gewordenen englischen Vokalsystem. 
Dabei öffnet er eine gar nicht einmal sehr versteckte Tür, durch die man 
nun allerdings in jedem Fall leichteren Ausgang hat, indem er für die 
beiden Phasen-Phoneme eines Diphthongs Assimilations- oder Dissimi- 
lationserscheinungen als ,,kombinatorische Varianten‘ zuläßt, so daß die 
Identifikation der beiden Elemente mit anderen Phonemen des Systems 
leicht wird. Auch manche Nebenbemerkung seines Aufsatzes kann im 
Zusammenhang unserer Frage anregen, wobei auch hier die Tendenz 
hervortritt, die Phonologie als bloße ,,Errechnung‘ unter dem Primat 
der Ökonomie unabhängig von dem „vermeintlichen Sprachgefühl“ zu 
halten, wiederum im Gegensatz zu H. BECKER, der gerade phonolo- 
gische Tatsachen als ‚Tatsachen des Sprachgefühls‘“ ansieht. Immerhin 
würde bei solcher Auffassung wieder gerechtfertigt, daß BRANDENSTEIN, 
BECKER und ich derart lang über eine Sache reden mußten, und daßich 
selber, trotz allem, in bezug auf die nhd. Affrikaten weiter mit dem 
Prediger Salomo sagen möchte: „So ist es je besser zwei denn eins.‘!) 


1) Während der Korrektur kann ich noch auf S. 342f. des vorigen 
Heftes (6/5—6) dieser Zeitschrift hinweisen, wo auch H. LÜDTkE wieder 
die Uneindeutigkeit phonematischer Wertungen betont. Schließlich ver- 
schweige ich nicht, daß sich der Leiter des akustischen Laboratoriums 
der Medizinischen Akademie in Düsseldorf, Regierungsrat Dr.-Ing. F. J. 
MEISTER, bei audiologischen Erhebungen durch das oszillographische Bild, 
ohne nähere Kenntnis der phonematischen Streitfrage, darin bestätigt 
gesehen hat, z und pf als selbständige Größen neben ¢ + s und p + f 
statistisch zu berücksichtigen, was zunächst nur aus zähltechnischen und 
Zweckmäßigkeitsgründen geschehen war. Er wird, wie er die Liebens- 
würdigkeit hat, mir in Aussicht zu stellen, die Frage im Auge behalten. 
Sollten sein Material und seine Gründe das hier Vorgeschlagene entkräften, 
so werde ich darüber berichten und mir mit Erleichterung sagen: Nune 
manum de tabula! 
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RUDOLF KRAUSS, LUND 


Zusammenfassender Bericht 
über „Lunds universitets fonetiska institution“ 


Das phonetische Institut der Universität Lund begann die Arbeit im 
Herbstsemester des Jahres 1947 unter seinem jetzigen Leiter, dem 
Phonetiker und Romanisten Prof. Dr. Bertil MALMBERG, welcher mit 
Wirkung vom 1. Dezember 1950 zum ordentlichen Professor in der 
Phonetik ernannt worden ist, mit gleichzeitiger Anerkennung der Pho- 
netik als selbständiges Fach in den schwedischen philosophischen Staats- 
examina. 

Für Übungs- und Forschungszwecke verfügt das Institut über einen 
Grundbestand an Demonstrationsmaterial und wissenschaftlichen Appa- 
raten, wie 2 Kymographien mit Zubehör für die graphische Übertragung 
von sowohl unmittelbar Gesprochenem als auch von Magnetophon- 
band- und Schallplattenaufnahmen. Für die Auswertung der Registrie- 
rungen steht u.a. ein Originalmodell des MEvErschen Tonhôhen-Mef- 
apparates zur Verfügung. An vollelektrischen Geräten besitzt das In- 
stitut zwei Magnetophone, ein größeres vom Typ „LYREC TRA2“, und 
ein kleineres (‚GRUNDIG L500“) für die Feldarbeit, welche sich beide 
gut bewährt haben. Die Lautsprecheranlage ist mit zwei Kontrollaut- 
sprechern in verschiedenen Räumen und einem großen Lautsprecher 
(Typ ,,Elektrometer 8147“) im Vorlesungssaal ausgestattet; der Sprech- 
strom aus der mit drei gewöhnlichen Mikrophonen und einem Kehl- 
kopfmikrophon versehenen Mikrophonkabine, welche durch ein Signal- 
lampensystem mit den anderen Räumen in Verbindung steht, kann mit 
Hilfe eines Verstärkers vom Typ ,,Lyrec TR2“ verstärkt und am Os- 
zillographen (PHILIPS GM 3152/50“) kontrolliert werden, wobei letzterer 
für Klanganalysen mit den Frequenzen eines Tonfrequenzgenerators 
(„Pmıtıps GM 2307“) beschickt und einem Frequenzfilter (ROHDE & 
SCHWARZ, „Oktav Bandpass BPO“) gekoppelt werden kann. 

Für Direktaufnahmen oder für Überführungen vom Tonband steht 
noch ein Schallplatten-Graphiergerät (,,Lyrec SH2“) zur Verfügung. 
Dieses leistet besonders für die Ausstattung des im Aufbau begriffenen 
Schallplattenarchives gute Dienste, dessen Planung in Zusammenarbeit 
mit einem entsprechenden Archiv des hiesigen Institutes für schwedische 
Dialektologie betrieben wird. Der jüngste Erwerb des Instituts ist ein 
sehr instruktiver 16 mm Stummfilm der ,, BELL Telephone Laboratories‘ 
über die Wirkungsweise der Stimmbänder 
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Die 12 kleineren Abteilungen der Referenzbibliothek enthalten nun 
etwa 2900 Bände. Die Bibliothek und die Wartung der Geräte des In- 
stituts obliegt einem besoldeten Assistenten, welcher auch bei den Semi- 
narien und praktischen Übungen Hilfsdienste leistet. 

Der Lehrplan in der Phonetik umfaßt einen für Studierende in den 
Neueren Sprachen obligatorischen Grundkurs von zwei Wochenstunden 
während eines Semesters, der mit einem kleinen Examen („förhör“) 
abgeschlossen wird. Vorlesungen, Seminare und Kurse in der experi- 
mentellen Phonetik werden weiterhin für Studenten erteilt, welche die 
Phonetik als selbständiges Fach gewählt haben; deren Besuch während 
wenigstens zwei Semestern ist als erwünscht für die Zulassung zum 
Fachexamen angesehen. Die aktive Teilnahme an den Seminaren ist 
obligatorisch für Studierende, welche sich für das höhere Examen in 
der Phonetik (,,filosofie licentiatexamen‘‘) oder daran anschließend für die 
Doktordisputation vorbereiten. Am Institut studierten bisher während 
des Studienjahres durchschnittlich 20—30 Studenten für das Fachexamen, 
dazu kommen 5 Licentianden während der beiden letzten Semester. 

Als während der letzten Jahre am Institut behandelte Forschungs- 
aufgaben und selbständige Arbeiten seien erwähnt: Tonhöhenmessun- 
gen (besonders Studien zum schwedischen Wortakzent), Quantitäts- 
messungen, akustische Vokalanalysen, vergleichende Intonationsmes- 
sungen, Dialektaufnahmen und Transkriptionen verschiedener Sprachen. 

Für Veröffentlichungen aus dem Institut steht die von den Profes- 
soren MALMBERG und WIKANDER redigierte Fachzeitschrift ,,Studia 
Linguistica’: zur Verfügung. 


BESPRECHUNGEN 


Klinische und sprachwissenschaftliche Untersuchungen zum Agrammatis- 
mus von Prof. Dr. med. Fr. PANSE, Dr. phil. G. KANDLER, Dozent 
Dr. med. A. LEISCHNER, Hirnverletzten-Institut des Landes Nord- 
rhein-Westfalen in Bonn und sprachwissenschaftliches Seminar der 
Universität Bonn. — 


Arbeit und Gesundheit, sozialmedizinische Schriftenreihe aus dem 
Gebiete des Bundesministeriums für Arbeit. Herausgegeben von Prof. 
Dr. phil. et med. M. BAUER und Dr. med. Parzoxp, Ministerialräten im 
Bundesministerium für Arbeit. Neue Folge, Heft 48, 1952. Georg 
Thieme-Verlag Stuttgart. 


Anlaß zu dieser Studie ist die Beobachtung eines Falles von ausgepräg- 
tem, mit deutlichen Wortfindungsstörungen verbundenem Agrammatis- 
mus, hervorgegangen aus der „ambulanten Sprachschulung Hirnverletzter 
im sprachwissenschaftlichen Seminar der Universität Bonn“. Es handelt 
sich um einen 36jährigen Studienassessor, Dr. phil., der 1942 im Alter von 
27 Jahren in Rußland an Fleckfieber mit anschließender rechtsseitiger 
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Körperlähmung und vollständiger motorischer Aphasie erkrankte und in 
deren Gefolge nach Besserung der aphasischen Erscheinungen eine agram- 
matische Sprachstörung zurückbehielt. Er wurde 1942/43 von dem Psy- 
chiater Prof. Dr. PANSE behandelt. Es bestand damals noch eine sehr 
starke Sprachnot mit transcorticaler Note. 1946—1948 machte er eine 
systematische Sprachschulung durch, die zuerst von Dr. LEISCHNER, dann 
von Dr. KANDLER, Sprachlehrer im Hirnverletzten-Institut durchgeführt 
wurde. Durch eingehende, in wiederholten Sitzungen vorgenommene 
Untersuchungen von seiten der genannten Autoren wurde das Wesen dieser 
Sprachstörung von klinischen, psychiatrischen, sprachwissenschaftlichen 
und psychologischen Gesichtspunkten klargelegt und führte zu der vor- 
liegenden Veröffentlichung, die nicht nur eine sehr ausführliche Kranken- 
geschichte und Krankheitsbeschreibung enthält, sondern auf Grund dieser 
und unter Verwertung des einschlägigen Schrifttums in tiefschürfender 
Weise das Problem des Agrammatismus aufrollt und zu den Einzelfragen 
aufklärend Stellung nimmt. 

Die Besonderheit dieser Arbeit liegt in der Tatsache, daß hier zum 
erstenmal ein Sprachwissenschaftler (Dr. KANDLER) an Aphasieunter- 
suchungen teilgenommen hat, was auch ‚an der Differenzierung und Be- 
reicherung der Untersuchungsmethodik, an den erweiterten Fragestellungen 
und an der sprachwissenschaftlichen Deutung der Arbeitsergebnisse sicht- 
bar wird". 

Eine weitere günstige Besonderheit liegt darin, daß das Objekt der — 
Untersuchung ein philologischer Akademiker ist (Hauptfächer: Deutsch 
und Geschichte), bei welchem eine Beherrschung des Grammatischen vor 
der Erkrankung vorausgesetzt werden konnte, und deshalb bei der Nähe 
des Agrammatismus zu den Denkstörungen ein neuer Beitrag zu dem 
Denk-Sprechproblem erwartet werden konnte. 

Abschnitt II, (,, Was ist grammatisch ?‘“) setzt sich mit den drei Schich- 
ten der Sprache auseinander. 1. Schicht des (an sich bedeutungslosen) 
Einzellautes, 2. die des Wortes (mit gegenständlicher Bedeutung) und 3. 
die des Satzes (Wortfügungen) und faßt diese kritischen Betrachtungen 
am Schlusse in dem Satze zusammen (8. 11): „Halten wir nunmehr Rück- 
schau, so gehört zum Grammatischen nicht die Schicht der Einzellaute 
und nicht die Schicht der gegenständlichen Wortbezeichnungen, wohl 
aber die Schicht der Wortfügungen (Bildung von Wörtern, Wort- 
gruppen und Sätzen, dazu die «Fügungsseite’ der einzelnen Wortart) mit 
ihren inhaltlichen Werten, die äußerlich greifbar werden an Wortstellung, 
satzphonetischer Gliederung (und Interpunktion), Partikeln und Flexions- 
formen, all dies allgemein nach den geltenden Sprachregeln wie auch be- 
züglich bestimmten lexikalischen Materials.“ 

Dabei wird (vorausgehend) auf die Schwierigkeit, oft sogar Unmöglich- 
keit einer scharfen Trennung der Redeteile hingewiesen, da manche Rede- 
wendungen (: guten Tag— wie gehts usw.) in genetischer Sicht zwar Wort- 
fügungen, in psychologischer Sicht jedoch rein mnestisch als Ganzheiten 
in der Rede übernommen werden, und es bei den „Komposita‘‘ oft schwer 
zu entscheiden ist, ob sie als gängige Wortbildungen (wie Vaterland, väter- 
lich) der Schicht des Wortes oder als neugebildete Zusammenfügungen 
von Sinn-Elementen (wie „bevatern‘‘ nach dem Vorbild ,,bemuttern‘‘) der 
grammatischen Schicht zuzuordnen sind. Die Betrachtung der Wort- 
bildung im Rahmen des Grammatischen hat in der Frage des Agramma- 
tismus den Vorteil, im Vergleich zu den komplizierten Verhältnissen der 
Satzbildung — unter einfacheren und besser durchschaubaren Bedin- 


264 Besprechungen 


gungen — zu entscheiden, ob beim Agrammatiker ein primäres Versagen 
in der Fügung von Sinnelementen vorliegt (was sich nicht bestätigt hat), 
oder ob ihm nur die mnestische Reproduktion gängigen Sprachgutes nicht 
gelingen will, und dieses daher auch als Muster für Neubildungen nicht 
mehr vorschwebt (S. 10). 


In Abschnitt III (,,Agrammatismus und Sprachbau‘‘) wird gezeigt,. 


welcher Mittel sich verschiedene Sprachen bedienen, um die Fügungs- 
beziehungen ihrer Satzelemente zum Ausdruck zu bringen. Als extreme 
Beispiele wird auf der einen Seite das Chinesische angeführt, das nur über 
einsilbige, unflektierbare Wörter verfügt und die Beziehung der Wörter 
zum Satzganzen ohne jede Flexion nur durch Wortstellung, Partikel und 
akzentuelle Gliederung ausdrückt, auf der andern Seite das Abchasische, 
ein westkaukasisches Idiom, bei welchem die Beziehung der isoliert da- 
stehenden Wortwurzeln zum Satzganzen erst innerhalb des Verbs durch 
Pronominalpraefixe, die auf die Nomina hinweisen, und andere Form- 
elemente, die oft zu sehr komplizierten Fügungen verbunden werden, zum 
Ausdruck gebracht wird. Als Beispiel wird u. a. angeführt: ,,awes-wera 
aoüe amla danarkeom‘‘ = das-Werk-tuen / der Mensch / der Hunger/ ihn — 
es — dadurch — veranlassen — packen — immer — nicht‘, d.h. „Die Ar- 
beit veranlaßt den Hunger, den Menschen nicht zu packen‘ = „Arbeit 
schützt vor Hunger‘. Man muß wohl annehmen, daß ein Agrammatismus 
in diesen Sprachen sich anders auswirkt als in unserer Muttersprache, im 
Abchasischen geradezu verheerend, wo durch die Vielzahl der an die Wurzel 
anknüpfbaren Formalelemente die Zahl der möglichen Verbalformen un- 
geheuer groß ist, z. B. für das Verbum ,,sterben‘‘ auf mehrere huncert- 
tausend Bildungen berechnet wurde. 

Abschnitt IV gibt einen Überblick über den Krankheitsverlauf und die 
klinischen und fachpsychologischen Untersuchungen des Patienten, und 
Abschnitt V eine ausführliche Widergabe der Untersuchungsprotokolle und 
Testprüfungen, auf die näher einzugehen zu weit führen würde. Nur aus 
den Aufzeichnungen seiner Spontansprache, die in freien Vorträgen geprüft 
wurde (meist über literarische oder geschichtliche Themen nach eigener 
Wahl), seien einige Beispiele wiedergegeben: 


„Daß der Kaiser die Verantwortung zog für das Kreuztum.‘‘ — ‚Die 
beiden Werke haben die Artussage nach sich.‘ — ‚Da hat der Held sich 
in seiner Frau begafft.“ — „Er zog nach Bodensee und gab sich dem 
Aussatze hin.‘‘ —...,,Maria hat drei Männer gehabt, die beide in Ver- 
wesung gerieten und abstarben.‘‘ — ...,,Die Lords waren dazu ausersehen, 
sich in der Machtfrage schwelgen zu können.‘ — ...,,Eine Frau, die für 
ihre Kinder von Mitgefühl vorhanden war‘. — „Es kam zur Schlacht, an 
denen die Römer die Niederlage einstecken mußten.“ 

Abschnitt VI gibt einen kurzen Überblick über die Literatur und Pro- 
blementwicklung des Agrammatismus. Diese hängt eng zusammen mit der 
Entwicklung, welche die Auffassung über den Weg vom Denken zum 
Sprechen durchgemacht hat. STEINTHAL (1871) und KussmAuL (1910) 
nahmen noch einen Gleichgang beider Tätigkeiten an. KussMAUL sagt: 
„Um zu reden, muß der Gedanke, wie er sich logisch durch das Bewußtsein 
bewegt, in allen seinen kleinen Teilen und mehr oder minder verschlunge- 
nen Wendungen zum Ausdruck kommen.‘‘ Und STEINTHAL hat für diese 
Störung die Bezeichnung ,,Akataphasie‘* geprägt = „Unfähigkeit zur Satz- 
bildung, die gar leicht das logische Vermögen berührt.‘ Arnold Prox (1913) 
jedoch: lehnt in seiner bekannten Studie ‚Die agrammatischen Sprach- 
störungen‘ einen Gleichgang zwischen Denken und Sprechen ab und sieht 
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in der Grammatisierung der Rede eine besondere Station auf dem Wege 
vom Denken zum Sprechen. „Die psychischen Vorgänge, die der Wort- 
wahl vorangehen, stehen in keinem Zusammenhang mit dem Motorischen. 
Die bereits vorgegliederten Gedanken nimmt zunächst ein Betonungs-, 
dann ein Satzschema auf und bringt sie mit Hilfe des ,,Sprachgefiihls in 
Auswahl zur endgültigen syntaktischen, grammatischen und auch mu- 
sischen Formulierung. Am Übergang des vorgegliederten Gedanken- 
schemas zum (nunmehr innersprachlichen) Satzschema liegt für ihn die 
Störung, die auch hinsichtlich der sprachlichen Schemata vom Schläfen- 
lappen ausgehe. Eine ähnliche Auffassung spricht K. GOLDSTEIN aus (1913) 
SALOMON (1914) unterstellt eine Unfähigkeit, das Gehörte oder Inten- 
dierte, dabei inncrlich akustisch anklingende motorisch zu verankern und 
lokalisiert die Störung in die Broxasche Windung. Er lehnt die JAKOB- 
somnsche Deutung über eine erschwerte Weckbarkeit der Wortklang- 
bilder ab. 

Alle diese, mit der klassisch-mechanistischen Sprachauffassung ver- 
wurzelten Lokalisationsthesen, die die höheren Sprachfunktionen zu sehr 
vereinfacht gesehen haben, müssen unter dem Licht heutiger Einsicht in 
die Kompliziertheit des Problems satzhaften Sprechens als verfrüht be- 
zeichnet werden. 

K. Kıeıst (1914) hat das Verdienst, die agrammatischen Störungen 
in Agrammatismus und Paragrammatismus differenziert zuhaben. Grund- 
zug des Agrammatismus ist Vereinfachung und Vergröberung der Wort- 
folgen, Fehlen komplizierter Satzgefüge, Bildung nur kurzer, primitiver 
Sätze, Einschränkung oder Weglassen von Pronomina und Partikeln, 
Verkümmerung von Konjugation, Deklination und Komparation, Unter- 
bleiben von Flexionen. „Beim Paragrammatismus dagegen ist nach 
Kræisr die Fähigkeit zu Wortfolgen nicht aufgehoben, aber Wendungen 
und Worte werden oft falsch gewählt, verquicken, kontaminieren sich 
deutlich untereinander. Angefangene Wendungen und Konstruktionen 
werden nicht fortgeführt, es entstehen Anakoluthe. Der sprachliche Aus- 
druck verarmt nicht, sondern schwillt, bedingt durch Überproduktion an 
Wortfolgen zu verworrenen Satzgebilden auf. Der Paragrammatismus ist 
nach KLEIST eine koordinatorische Sprachstörung, dem Schläfenlappen 
zuzuordnen, während der Agrammatismus aus einer dem expressiven 
Sprachschenkel zugehörigen, der Laut- und Wortstummheit verwandten 
und übergeordneten Satzstummheit entspringt. Der Agrammatismus ist 
eine Störung der höchsten Stufe des Sprachaufbaues, die unfähig macht, 
Gedankenbeziehungen sprachlich auszudrücken. . . “. 

IssERLIN (1922) geht von 3 sehr instruktiven Fällen verschiedener Aus- 
prägung aus, die stufenweise vom reinen Telegrammstil-Agrammatismus 
zum Paragrammatismus reichen und sich vornehmlich durch den Grad 
von impressiven Störungen unterscheiden, die in seinem 1. Falle nur an- 
deutungsweise vorhanden sind und sich auf das Erfassen feinerer Be- 
deutungsdifferenzen beschränken. Sie nehmen bei seinem II. Falle zu und 
sind beim III. Falle, der durchaus paragrammatische Wendungen aufweist, 
recht ausgeprägt, wodurch die Zuordnung des Paragrammatismus zur 
sensorischen Aphasie deutlich wird. Der vorliegende Fall (Dr. K.) ent- 
spricht weitgehend dem II. Falle ISSERLINS. 

LoTHMAR (1949) schließt sich in wesentlichen Punkten ISSERLIN an. 
Insbesondere lehnt er ab, daß die aphasischen Störungen — also auch die 
Agrammatismen -- von einer primären geistigen Allgemeinstörung ab- 
hängen können. 
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Während bei den meisten der genannten Autoren die Auffassung durch- 
klingt, daß beim Agrammatismus und Paragrammatismus spezielle der 
Grammatisierung und Syntaxierung dienende Funktionen gestört sind — 
und neuerdings auch NIELSEN (1948) für diese Vorgänge eine „language 
formulation area‘ supponiert und sie in das Feld 37 BRODMANNS am kau- 
salen Auslauf der 3. Schläfenwindung verlegt, — so haben sich doch auch 
schon einige Autoren gegen die Störung eines Grammatisierungsfunktions- 
zentrums ausgesprochen und die Ursache des Agrammatismus in einem 
mnestischen Versagen gesehen (so LANGDON 1904, Kreıst 1916, FORSTER 
1919, BONHOEFFER 1923) und auch die Verfasser dieser Veröffentlichung 
sehen in der Anerkennung der mnestischen Fixierung als grundlegendes 
Phaenomen einen wichtigen Ansatzpunkt für ihre folgenden Überlegungen. 

Im VII. Abschnitt (— Agrammatismen außerhalb des Agrammatismus — 
werden agrammatische Störungen oder Fehlleistungen besprochen, die 
nicht durch umschriebene Hirnschädigungen bedingt sind, sondern unter 
anderen Verhältnissen auftreten, so die Agrammatismen der Geistes- 
kranken, der normalen Kinder, der taubstummen Kinder, bei unvoll- 
kommener Beherrschung einer Fremdsprache, beim Sichversprechen, — 
und jeweils durch instruktive Beispiele erörtert und hinsichtlich der Be- 
ziehungen zum vorliegenden Krankheitsfall kritisch beleuchtet. 

Im Abschnitt VIII (Deutung) werden die einzelnen Untersuchungs- 
ergebnisse einer äußerst sorgfältigen psychologischen, klinischen und 
sprachwissenschaftlichen Analyse unterzogen und wird unter Heranziehung 
„Gedächtnispsychologischer Aspekte allgemeiner Art‘ eine Deutung des 
Gesamtbildes von Dr. K. gegeben. Auf Einzelheiten dieser Erörterungen, 
welche ‚‚die außersprachlichen Leistungen, die optische und akustische 
Merkfähigkeit, die Lauttüchtigkeit, Einstellung, Lautauffassung, Wort- 
findung, Wortverständnis, Wortbildung, grammatische Analyse der Spon- 
tansprache hinsichtlich Satzganzheit, Satzgliederung, Wortstellung, akzent- 
tuelle Gliederung, Partikel, Flexionen, grammatische Leistungen in einer 
Phantasiesprache, grammatische Testleistungen u. a. betreffen, näher 
einzugehen ist im Rahmen eines kurzen Referates nicht möglich. Nur 
einiges wenige sei herausgegriffen. 

In der kindlichen Sprachentwicklung werden alle Sprachmittel mit 
ihren Lautformen und inhaltlichen Geltungen durch ständige Wiederkehr 
zugeführter Sprachreize zum muttersprachlichen Gedächtnisbesitz. 

Daß dies nicht nur für die Vokabeln, sondern auch für die gramma- 
tischen Funktionen gilt, ja daß gerade die grammatische Gedächtnis- 
leistung besonders umfangreich und differenziert ist, und gerade hier eine 
der Hauptvoraussetzungen für grammatisches Sprechen liegt, sei in der 
Aphasielehre bisher kaum hervorgehoben worden. Vom Sprachbesitz, 
der sich während des ganzen Lebens erweitert, sind auch beim Gesunden 
nicht sämtliche Sprachmittel der Muttersprache vorhanden, und die vor- 
handenen nicht immer und nicht gleichmäßig verfügbar. ,,Wir haben also 
mit individuellen und situativen Verschiedenheiten in der Verfügbarkeit 
mnestisch vorhandener Redemittel — mit ihrer variablen Liquidität — zu 
rechnen. „Unser grammatisches Sprechen wird nicht durch das Aus- 
bleiben einzelner Ausdrucksmittel lahmgelegt, vielmehr bietet sich aus der 
begrifflichen oder lautlichen Nachbarschaft eine ganze Fiille von Sprach- 
mitteln zur Auswahl an, die im ganzen als ‘Sphire’ vor uns auftauchen 
oder mindestens latent in Bereitschaft gesetzt sind ...‘*. Grammatisches 
Sprechen setzt einen Gedächtnisbesitz voraus, dessen Bestände leicht und 
scharenweise merkbar sein müssen. Aus dem Fehlen ausreichender Ver- 
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fügbarkeit des grammatischen Gedächnisbesitzes leiten die Verfasser das 
Versagen des Pat. Dr. K. ab. 

Wenn man der Frage, wie die Reproduktion früher erworbener Kennt- 
nisse zu einem gewissen Zeitpunkt zustande kommt, die Unterteilung 
W. STERNS (1950) in a) freisteigende Vorstellungen, b) einlinige und viel- 
seitige Auslösung, und c) das Sichbesinnen zugrunde legt und auf Pat. 
Dr. K. anwendet, so ergibt sich, daß freisteigende Vorstellungen nach 
seiner Angabe nur selten bei ihm vorkommen. Einlinige Auslösung, d.h. 
reihenhaftes, fehlerfreies Abrollen einer Vorstellungskette auf Grund ein- 
maligen Anstoßes und zwar bei sehr fest eingeprägten Vorstellungsreihen, 
ist bei ihm am wenigsten gestört. Hinsichtlich ‚vielseitiger Auslösung‘, 
die dann vorliegt, „wenn geübte Zusammenhänge (auch Kenntnisse, die 
tiefer in die geistigen Bildungszusammenhänge der Person eingebettet 
worden sind) in späteren Einzelfällen — selbst von verschiedenen Seiten 
her — gemeinsam zum Anklingen gebracht werden‘, ist zu sagen, daß 
sie bei Pat. Dr. K. schwer beeinträchtigt ist und damit sekundär auch 
seine Denkfähigkeit berührt wird. Er hatte zwar den Begriff dessen, 
was er sagen wollte und eilte, da ihm die Lautformen der Sprache ver- 
sagten, treffend mit der Geste dem Wortausdruck voraus oder ersetzte 
ihn überhaupt dadurch. Er konnte ,,denken“, soweit er inhaltlich noch 
über Sprachmittel verfügte. 

Im ,,Sich-Besinnen‘‘ liegt darüber hinaus noch ein energetischer Teil- 
vorgang einbeschlossen, ein Tun, eine geraffte Willenseinstellung, eine Ein- 
engung der Aufmerksamkeit auf das sprachliche Ziel, die eine „aktive 
Verfügung über Denkhilfsmittel voraussetzt, welche die gesuchten Vor- 
stellungen immer enger einkreisen, bis man sie hat“. Daß Dr. K. auch 
in dieser Richtung Ausfälle zeigte, ist verständlich, da seine Willens- 
leistung dazu oft nicht ausreichte bei der Notwendigkeit ständigen Über- 
aufwandes an Energie zur Kompensation der Behinderung im Sprachlichen ; 
was aber an Bedeutung nicht an die mnestische Kernstörung heranreicht. 

Es handelt sich also im Falle Dr. K. ‚nicht um den Ausfall bestimmter 
grammatischer Leistungen, sondern um das Nichtverfügbarsein, die 
mangelhafte Merkbarkeit der grammatischen Gesetzlichkeit des Sprach- 
materials...“. ,,Da es sich um mangelhafte mnestische Verfügbar- 
keiten handelt, ist derjenige Anteil des Sprachbesitzes am stärksten be- 
einträchtigt, der mnestisch weniger fixiert ist. Dies ist das Lexikalisch- 
Grammatische, weil hier die Mannigfaltigkeit an Konstruktionen, Wen- 
dungen, Flexionen usw. noch größer ist als beim Wortschatz, also eine 
quantitativ größere Gedächtnisleistung darstellt, weil ferner qualitativ 
(z. B. bei den Formwörtern) eine anschauliche Stütze fast immer fehlt.‘ 

„Die syntaktischen Ausdrucksmethoden der Wortstellung und die ak- 
zentuelle Gliederung sind kaum betroffen, und zwar deshalb, weil hier 
die (sonst sehr variablen) lexikalischen Besonderheiten im Gegensatz zu 
denen bei Flexionen und Partikeln sehr viel weniger hervortreten.“ 

„Das Inhaltliche der grammatischen Mittel ist sicher ebenfalls ge- 
schädigt... .“ 

„Die als Mängel im kategorialen oder abstrakten Verhalten impo- 
nierenden psychischen Einbußen erklären sich zwanglos als sprachlich 
bedingt, wenn man ausreichend berücksichtigt, daß bei einem aphasischen 
Patienten nicht nur die Lautformen der Sprache beeinträchtigt sind, son- 
dern daß der mnestische Verlust auch deren inhaltliche Seite betrifft . . .“ 

Als Desiderata werden zum Schluß gefordert: a) Ausrichtung der in 
vieler Beziehung veralteten Terminologie der Aphasielehre nach einem 
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zeitgemäßen Stand unter sprachwissenschaftlicher (und psychologischer) 
Mitarbeit. — b) Anreicherung von Aphasiefällen mit eingehender Aus- 
wertung der Spontansprache, was sich als besonders ergiebig erwiesen 
hat, und Testuntersuchungen in unentbehrlicher Weise ergänzt. — c) Bei- 
bringung von Aphasie- und insbesondere agrammatischen Fällen aus 
Sprachen, die im Bau von den indogermanischen (aus denen die bis- 
herigen Erfahrungen fast ausschließlich stammen) stark abweichen. 
Rudolf SCHILLING 


Dr. Hans Feıst, Sprechen und Sprachpflege (Die Kunst des Sprechens), 
2. verbesserte Auflage, Berlin 1952, Walter de Gruyter & Co., Samm- 
lung Göschen, Bd. 1122, 99 S., 25 Abb. 


„Deutsche, geliebte Landsleute, welches Reiches, welches 
Glaubens ihr seid, tretet ein in die euch allen aufgetane 
Halle eurer angestammten, uralten Sprache; lernet und 
heiliget sie und haltet an ihr! 

Eure Volkskraft und Dauer hängt an ihr.‘ 


Dieses Wort der Brüder GRIMM, das nie so zeitnah war als gerade 
jetzt, stellt Hans Frist der zweiten Auflage von ‚Sprechen und Sprach- 
pflege‘ voran, die nach einem reichlichen Jahrzehnt der ersten um so 
dankenswerter folgt, da kurzgefaßte Gesamtübersichten noch selten sind. 

Die Erweiterung der früheren Bezeichnung durch „Die Kunst des 
Sprechens‘“ allerdings erweckt kaum vermeidbare Assoziationen zur 
„Kunst der Sprache“, der Profanierung des umfassenden Werkes ,,Deut- 
scher Gesangs-Unterricht‘‘ Mainz o. J. (1882—1886), von Julius Hey, das 
eine ideale, ganzheitliche Sängerbildung in der speziellen Ausrichtung auf 
WAGNER erstrebte und das mit der daraus abgeleiteten Mechanistik einer 
noch nicht überwundenen Periode der Sprecherziehung nichts zu tun hat. 
1952 erschien zudem ein weiteres Werk, das F.’s Zusatz als Titel trägt 
(Luise KEPICH-OVERBECK, Die Kunst des Sprechens, Berlin, Henschel- 
verlag). 

Frist gliedert in zwei Hauptteile: Sprechen und Sprachpflege. Er 
behandelt im ersten den Sprechorganismus in der fachlich üblichen Weise, 
Atmung, Stimmklang (Einsatz), Artikulation (Ansatz) und gibt hierzu 
Übungsmaterial, um dann in einem weiteren Abschnitt sich mit den 
Störungen von Sprache und Stimme zu befassen. Der zweite Hauptteil 
umreißt „Leselehre‘‘, ,,Gedichtvortrag‘ und ,,Sprechpflege und Schule“ 
mit den Unterabschnitten ‚Das gesprochene Wort im Unterricht“ und 
„Mundart und Hochsprache.‘ Er enthält das reichhaltige Literaturver- 
zeichnis. „itedekunst‘‘, ,,Feiergestaltung‘ und Register sind nicht in die 
neue Auflage herübergenommen worden. 

„Menschsein ist gebunden an das Vermögen zur Sprache“, überschreibt 
der Verfasser die Einleitung. Sprechen und Denken bilden eine Einheit. 
Mit dem Vorgang des Spracherlernens ergreifen wir Besitz von der Kultur 
unseres Volkes. Damit wird die Sprache Bildnerin der seelischen und 
geistigen Kräfte. Geschriebene und gesprochene Sprache werden abge- 
wogen. F. bezeichnet Sprechen als eine sprachschöpferische Leistung und 
somit Sprechbildung und Sprechpflege zugleich als Sprachbildung und 
Sprachpflege. Alles Technische kann nur Vorstufe sein, denn jede Sprech- 
handlung ist ein zusammenhängendes Ganzes mit dem Ziel eines natür- 
lichen Sprechablaufes, der vom Verstand seinen Sinn und vom Sprech- 
organismus die Möglichkeit seiner Gestaltung erhält. Damit wird eine klare 
Stellung bezogen. 
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Kurze Ausführungen über Anatomisches wollen die nötigen theore- 
tischen Grundlagen vermitteln und das Verständnis für die Übungen vor- 
bereiten. F. vertritt die Vollatmung (Bauch-Flanken-Rippenatmung) mit 
besonderer Berücksichtigung der ihm für die Angleichung des Atemdruckes 
wichtigen Zwerchfellatmung. Der Stützvorgang wird nur gestreift, die 
Hypothese von Maatz und die Arbeiten u.a. von SCHILLING und WINCKEL 
(Folia Phoniatrica 2/1952) erfahren keine Auswertung. 

Der Abschnitt Stimmklang setzt sich mit Bau- und Arbeitsweise des 
Kehlkopfes auseinander. Eine Erwähnung des von GOERTTLER bestätigten 
Querfasersystems in den Stimmlippen zur Erklärung von Spannungs- 
möglichkeiten und Tonhôhenvarianten, die eine nur passive Spannung 
ausschließen, wäre hier wünschenswert. 

Die Einsätze finden in dem noch üblichen Schema hart, sacht und ge- 
haucht Einordnung. Ein sachter Vokaleinsatz jedoch steht im Widerspruch 
zur deutschen Sprache, die Glottisschlageinsatz fordern muß, wenn sie 
ihre Eigenart erhalten will. Es ist nach ScHILLING, was GARCIA vor 
100 Jahren bereits empirisch gefunden hatte, zwischen physiologischem 
Glottisschlag, einem wesentlichen stimmbildnerischen Mittel und dem un- 
bedingt abzulehnenden pathologischen Glottisschlag zu unterscheiden. 


Weite des Ansatzrohres und Ausnutzung der Resonanzmöglichkeiten 
der Mund- und Nasenhöhle (ohne Nennung der subglottalen Resonanz- 
räume) mit einer gesunden nasalen Setzung der Vokale und Hinweis auf 
die Artikulationsbasis unserer Hochlautung mit einer Zungenkontakt- 
stellung an den unteren Incisivi sind als wesentlich hervorgehoben. 19% 
geht — als einem der Tragpfeiler der menschlichen Lautsprache — vom 
Grundklang e aus, der Ruhelage des Ansatzrohres, mit der Klangfarbe 
zwischen € und à. 

Die eigentliche Sprechsprache stellt eine Funktion des Ansatzrohres dar. 
Die Bewegungen der Artikulationswerkzeuge sollen ohne Verkrampfungen 
geschehen. Ausgangspunkt für die meisten Lautbildungen ist mit einer 
gewissen Schwankungsbreite die Grundstellung. Die Laute hängen ab von 
ihrer Stellung im Wort. Buchstaben können immer nur Anhaltspunkte 
für den Laut sein. Einteilungen der Laute nach dem Ort des Entstehens 
und nach der Art ihrer Zusammensetzung finden neben Ausführungen über 
Vorverlagerung der Artikulationseinstellungen ferner Raum. 

Der Theorie folgt der entsprechende Praxisteil. F. läßt mit Atem- 
übungen im Liegen zur Erspürung des Atemablaufes (Ausatmung, Ein- 
atmung, Pause, dabei Lockerung der Halsmuskulatur, Ausatmung) be- 
ginnen. Wichtig ist die Einschaltung von Leseübungen, um die Atmung 
mit dem Sprechakt zu verbinden und am Text zu erproben. Vom Grund- 
klang nehmen die Stimmklangübungen ihren Ausgang, immer vom Gehör 
überwacht. Der Verfasser stützt sich auf GRAEF, dessen Schallfolien (Au- 
dio-Vox) zu „Sprecherziehung, Rede, Vortragskunst‘ als Vorbild genannt 
werden. Notierungen im Liniensystem sind sprechkundlich trotz der Mög- 
lichkeit einer ergänzenden Stimmbildung auf gesanglicher Basis zu ent- 
behren. 

Bei den Artikulationsübungen sollen die beweglichen Teile des Ansatz- 
rohres, Lippen (Kau- und Lachmuskel) und Zungenmuskel, bei Sprach- 
störungen auch das Gaumensegel, ohne Verspannungen zur Arbeit bereit 
gemacht werden. Möglichst schnell wird zum sinnhaften Sprechen geführt. 

In der Lautung schließt sich der Verfasser Sıess an. Die beigefügten 
lautphysiologischen Abbildungen berücksichtigen die Velumreaktionen 
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nicht und bedeuten sprechkundlich zum Teil leichte Verlagerungen (Abb. 
17, 18, 20, 24, 25; 22: Druckfehler ?). : 

Für den Fall, daß Zungenspitzen-R „geradezu barbarisch“ gesprochen 
wird, gibt F. ein „gut gebildetes Zäpfehen-R“ als Ersatzlaut an (!). Merk- 
sätze schließen den Übungsteil. 

Der Abschnitt ‚Störungen‘ will nur Übersicht sein, um besonders dem 
Lehrer beratend zur Seite zu treten. Behandelt werden Stammeln, Stottern 
und Stimmkrankheiten. Die Therapie der Sigmatismen (z. B. des inter- 
dentalis) mit Sonden dürfte heute meist durch aktive Behandlung im Sinne 
der Ableitungsmethoden ersetzt sein. Ebenso spielen ätiologisch für. Dys- 
lalien Anomalien der Zunge und Zähne nur eine bedingte Rolle. Die Aus- 
führungen über Näseln unterscheiden nicht deutlich genug zwischen dem 
Wesen der Nasalität und Rhinolalia aperta und clausa. In der Behandlung 
des Stotterns (für das der Normalschullehrer kaum in der Therapie zu- 
ständig ist) wird besonders die Bedeutung der Persönlichkeit des Thera- 
peuten betont. 

Überschreitung der Indifferenzlage, des „phonischen Nullpunktes“, 
dessen Begriff hier eingeführt wird, zu lautes und zu hohes Sprechen und 
Anwendung des harten (pathologischen) Einsatzes führen zu den von 
NEUMANN angegebenen Zahlen von Stimmstörungen, die nach unseren 
Untersuchungen (Die Lehrerstimme, Wissenschaftliche Zeitschrift der Martin- 
Luther-Universität Halle-Wittenberg 3/1951/52) nur bestätigt werden können. 
Die Entwicklung des Einsatzes auf dem Weg vom Hauchen zum Flüstern 
und zur Stimme (GUTZMANN) erscheint phoniatrisch ungünstig. 

Der zweite Hauptteil ‚„‚Sprachpflege‘“ setzt mit der Leselehre ein. Die 
Fähigkeit des Vorlesens ist unter den Menschen sehr gering, weil der Lese- 
unterricht die Eigenart des Schriftbildes nicht unter dem beherrschenden 
Gesichtspunkt der Sprechsprache vermittelt. Oft werden die Gesetze der 
Klangform nicht berücksichtigt, und es ergibt sich der Ausfall wesent- 
licher Teile der Sprache. Entgegen den Erkenntnissen der Psychologie 
wird die Schrift in der Regel als etwas gelehrt, das mit der Sprache über 
die das Kind bereits verfügt, nichts zu tun hat. 

Sinn, Sprachgestalt und Klangform bilden als unlösliche Einheit die 
Grundbedingungen jeder sprecherischen Leistung. Die zur Ganzheits- 
methode führenden Überlegungen finden ihren natürlichen Untergrund 
in der Sprecherziehung. Im Sprechakt ist das leiblich Funktionale ge- 
geben, die Sinngebung stellt die Verstandesleistung dar, der Klangcharakter 
gibt das Seelische. 

F. belegt den falschen Weg des Leseunterrichts mit Hinweis auf den 
üblichen Leseton: das Kind fügt Wort an Wort, eine Satzkonstruktion 
liegt nicht vor, das Verstehen fehlt. 

Auch Chorlesen wirkt meist negativ, obwohl damit zum rechten Leseton 
angeleitet werden könnte. Es zeigt sich, daß die Leselehre ganzheitlich 
analytisch aufgebaut sein muß. Hier hat die methodische Bedeutung der 
Klangform noch ihre richtige Würdigung zu finden. Grundlegend ist so 
zu lesen, als ob erzählt wird. Sinn und Erlebnisgehalt des Satzes bestimmen 
dabei den Einsatz der sprecherischen Mittel (Lautstärke, Betonung, Modu- 
lation, Klangfarbe usw.). Wesentlich wird auf die Bedeutung der Pause 
verwiesen. Die Betonung kennzeichnet sprecherisch den Sinnträger. 
N icht die pbsolute Lautstärke entscheidet, sondern das Verhältnis, in dem 
die verwendeten Mittel zueinander stehen. Unsere Satzzeichen sind leider 
nur bedingte Lesehilfen, da sie nicht wie im französischen oder englischen 
phonetischen, sondern grammatischen Gesetzen untertan sınd. 
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Mit einem neueingefiigten Vorschlag fiir den Leseunterricht, der auf 
das überschauende, nicht mehr am einzelnen Wort hängende Lesen zielt 
und bei dem es nicht auf das Lesetempo, sondern auf das Gestalten des 
Textes ankommt, wird der Weg zu der geforderten Leselehre beschritten. 

Die edelste Verwendung findet nach Ansicht des Verfassers das Wort 
in der Dichtung. Hätte Musik z. B. mit Verstehen zu tun, so würde bald 
das Körpergefühl dafür verloren gehen. Dieses Körpergefühl auch für die 
Dichtung wieder zu schaffen, daß der Körper unmittelbar, nicht über Ge- 
hirn und Intellekt reagiert, müßte Aufgabe der Schulen sein. Der Vortrag 
ist eine schöpferische Leistung, die das Gedicht neu erstehen läßt. Der 
Sprecher ist Autorensprecher. Er hat mit dem Schauspieler nichts gemein. 
Einzig das Sprecherlebnis wirkt auf den Hörer. 

Wünschenswert erscheint hier, um Mißverständnissen vorzubeugen, die 
Einfügung, daß die sprechkundliche Interpretation von Dichtungen auf die 
philologische Grundlegung nicht verzichtet und auf dieser Grundlage 
weiterbauend die Gesetze der Schallform erfüllt. 

Während man ein Gedicht nicht willkürlich in einen Sprechchor auf- 
lösen kann, stellt das Chorsprechen ein wichtiges pädagogisches Mittel, um 
zum guten Gedichtvortrag anzuleiten (Modulationsmöglichkeiten, Be- 
seitigung von psychischen Hemmungen usw.). Auch dabei hat die Per- 
sönlichkeit des Lehrers entscheidendes Gewicht. Ausführungen über die 
Elemente der Schallform (Rhythmus, Melos, Dynamik, Artikulatorisches) 
im Charakter einer Aufzählung schließen an. 

Im Deutschunterricht nimmt das Gedicht eine zentrale Stelle ein. Der 
Vortrag ist die Probe für das Verständnis. Vom Lehrer aber ist zu fordern, 
daß er Dichtungen sprechen kann. Bevor nicht durch Prüfung ein be- 
stimmtes Können verlangt wird, wagt F. kaum eine Änderung zu erwarten. 
Ein Schritt zur Erfüllung ist durch den Einbau des Faches Sprechkunde 
in die Studienpläne für alle Deutschlehrer, die über die Universitäten gehen, 
bereits getan. 

Im letzten Abschnitt ,,Sprechpflege und Schule“ unterstreicht Hans 
Feist, daß Sprecherziehung wohl kaum für einen Beruf so wesentlich ist, 
wie für den des Lehrers, allerdings im umfassenden, nicht mechanistischen 
Sinn. Keine Schulgattung kann auf sie verzichten. 

Wiederholend werden Ausführungen über den Unterrichtston gemacht, 
der nur eindringlich sein kann und die Kinder in seinen Bann zieht, wenn 
der Lehrer in seiner Indifferenzlage und in normaler, dem Raum ange- 
paßter Lautstärke spricht. Verlangt werden soll auch vom Schüler nicht 
Lautheit, sondern immer nur Deutlichkeit. Die Schule hat in ihren Grenzen 
zu erziehen und nicht nur Wissen zu vermitteln. Dazu bedarf es des ge- 
sprochenen Wortes, hinter dem der Lehrer gläubig stehen muß. Dar- 
stellen, Erzählen, Schildern sind pädagogische Urfunktionen. Der Erfolg 
eines solchen Unterrichtes wird sich in einem Verhalten zeigen. Die münd- 
liche Leistung verdient vor allem Berücksichtigung, denn eine Nieder- 
schrift ist im Vergleich zum Sprechakt letzten Endes nur technisches 
Können. Vom Lehrer muß verlangt werden, daß er sprecherisches Vorbild 
sein kann und über die grundlegenden sprechkundlich-sprecherziehe- 
rischen Fähigkeiten verfügt, um sich der Sprechpflege in der Schule widmen 
zu können. 

In einem weiteren Unterabschnitt werden Mundart und Hochsprache 
abgegrenzt. Beide haben eine gleiche Heimat, beide werden von den An- 
gehörigen des gleichen Volkes gesprochen. Die Hochsprache ist aus den 
Mundarten hervorgegangen, sie vermittelt den Zugang zu der die Nation 
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umspannenden kulturellen Sphäre. Die Erziehung zu dieser Hochsprache 
ist damit eine nationale Aufgabe. F. geht auf das Werden der Hoch- 
lautung ein und auf den Anteil von Mundart und Hochlautung im Unter- 
richt. Beide sollen in ihrem richtigen Gebrauch erlernt und angewendet 
werden. Damit wird die Forderung der Zweisprachigkeit erhoben. 

In einem Rückblick faßt der Autor zusammen, und wendet sich an den 
Lehrer. Nur das lebendige klingende Wort vermag das auszudrücken, was 
in der gesprochenen Sprache liegt. Deshalb muß neben dem Wissen ein 
Können vorhanden sein. Die Bedeutung der Sprecherziehung erweist sich 
erst voll durch die Praxis. Neben die Schriftform muß in fruchtbarer Zu- 
sammenarbeit mit der Sprecherziehung die Schallform gestellt werden. 
Sprecherziehung kann nur der fachliche Sprecherzieher vertreten, nicht 
aber ein anderer Beruf, der in seiner speziellen Gerichtetheit nur Teile des 
Gebietes berührt, ohne die natürlichen Zusammenhänge zu wahren und den 
ganzen Umkreis auszuschreiten. Daß dieser Sprecherzieher — und nicht 
nur für Hochschulen für Lehrerbildung — ,,Schulmann“, d.h. Erzieher 
sei, ist eine allgemeine Forderung, denn Sprecherziehung heißt in Herders 
ganzheitlicher Schau Erziehung zum Sprechen und Erziehung durch 
Sprechen. 

Hans Frist hat auf 100 Seiten nahezu das Gesamtgebiet der Sprech- 
kunde-Sprecherziehung im Aufriß dargestellt. Die Studierenden aller 
Lehrberufe werden es dem Verfasser besonders danken, daß er ihnen den 
kleinen Göschenband, der für sie seit 1938 Repetitorium war, nun von 
Ballast geläutert wieder in die Hände legt. 

Hans KrEcH 


U. R. EHRENFELS: The Kadan Language. In: Kadar of Cochin (Madras 
University Anthropological Series, No. I University of Madras 1952), 
Chapter XI, pg. 257—271. 


In seiner jüngsten Monographie über die ,,Kadar of Cochin‘, ein 
Sammlervolk im Südwesten Indiens, geht der bekannte Anthropologe 
und Völkerkundler U. R. EHRENFELS in einem eigenen Kapitel auf die 
Sprache jenes Volkes ein; aus ihren besonderen Zügen erhofft er sich 
manche Entschleierung der noch trüben Vorgeschichte der Kadar, breitet 
die sprachlichen Eigenarten jedoch nur beschreibend und vorschlagend 
vor dem Leser aus, in gewinnender Bescheidenheit mehrmals ‚‚the author’s 
professed incompetence in linguistics and etymology‘‘ betonend. In der 
Tat liegt hier ein reizvolles linguistisches Problem vor uns, das tiefgrün- 
digere Materialdurchforschung und strenge sprachwissenschaftliche Be- 
ackerung sehr verdienen wiirde. 

Die Kadar sprechen heute Tamil, also das kulturell bedeutsamste 
dravidische Idiom. Es ist nahezu völlig sicher, daß ihnen diese Sprache 
nicht seit Anbeginn ihres völkischen Lebens geeignet haben kann. Für 
die Tamilisierung eines älteren Idioms spricht auch die eigentümliche 
Intonation der Kadar, die EHRENFELS $. 257f. beschreibt und welche 
„sounds ’corrupt’ to modern Tamilians‘‘ (S. 271). Welches war nun die 
Sprache, die hier überlagert wurde ? War sie prä-dravidisch, und von 
welcher besonderen Ausprägung ? Oder war es ein anderes, ein älteres 
Dravidisch als jenes der heutigen Tamilen ? Diese Fragen kann die Tat- 
sache einer un-tamilischen Intonation kaum mit Sicherheit beantworten; 
näher könnte man ihr mit der Aufzeigung eines untamilischen Wort- 
bestandes im Kadan-Tamil kommen, und EHRENFELS legt darum auf 
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S. 260ff. (in Tabellen) und 265ff. (beschreibend) 28 Wortbeispiele vor, 
die von heutigen Sprechern des Tamil nicht verstanden werden, aber im 
Dialekt der Kadar vorkommen. Er glaubt ihnen — mit der schon oben 
gerühmten Vorsicht — die These entnehmen zu können, die ursprüng- 
liche Sprache der Kadar sei ein älteres, nicht tamilisches Dravidisch ge- 
wesen, und begründet diese Ansicht durch etymologische Verknüpfungen, 
die ihn zum Teil auch den Dravidisten ACHYUTA MENON, SETHU PILLAI, 
Mariappa BHAT und W. GRAEFE verpflichten. Wir wollen EHRENFELS’ 
Deutungen im einzelnen vorführen und beurteilen. 

Man wird verstehen, wenn wir uns bei dieser Beurteilung der äußer- 
sten Strenge und Skepsis befleißigen. Fast alle der EHRENFELSschen 
Etymologien sind an sich lautlich mehr oder minder vertretbar, sind bedeu- 
tungsmäßig durch Parallelen stützbar, könnten also als Möglichkeiten 
erachtet werden — wenn ein dravidischer Charakter der sprachlichen 
Unterlage des Kadan-Tamil bereits sicher stünde; steht aber der Beweis 
dieses dravidischen Charakters erst zur Debatte, dann verengen sich so- 
gleich die Maßstäbe. Ähnliche Forderungen kennen wir ja auch in allen 
anderen linguistischen Fachgebieten, auch in der Indogermanistik: Wenn 
z.B. eine sicher indogermanische Sprache ein Wort clan ‚Sohn‘ besäße 
und wenn es die Lautgesetze dieser Sprache gestatten würden, daß idg. 
„*gn-“ (> lat. na-tus,- pälign. ena-to-, gall. gnä-tos) in ihr als *ena- er- 
schiene, so müßten wir als durchaus möglich ansehen, daß ein Partizi- 
pium *enä-n(os) ‚der Gezeugte‘“ dort dissimilatorisch zu clan „Sohn“ 
geführt habe. Das etruskische clan jedoch so zu deuten und durch 
derartige Deutungen den indogermanischen Charakter des Etruskischen 
erst zu beweisen, scheint mir keineswegs angängig!). Ganz gleichartige 
Einwände hat kürzlich G. DEETERs, DLZ 73 (1952) S. 211 auch gegen 
Boupas baskisch-kaukasische Etymologien ausgesprochen. Und dasselbe 
Maß von Vorsicht ziemt uns auch hier. 


Hier die Wortbeispiele aus dem Kadan-Tamil, in EHRENFELS’ Reihen- 
folge?) und Nummerngebung: 

1. matalé ,,Freund‘‘ oder ,,Gatte“: tamil matalav Kind 

2. matand „kleines Mädchen, Gattin‘: wohl mit 1. zusammengehörig. 

3. kandamali, pandamali „dickbäuchige Person‘‘: mal. kandamala 
„eine Krankheit, die Schwellungen am Hals hervorruft, gleich einem 
Kranz (altind. mala?!)‘‘. Sehr unsicher. Vgl. das folgende. 

4. kuttamali „große Person‘; hier ist wohl wie im vorhergehenden das 
Element-mali zu beachten. Zum ersten Teil vgl. kan. kutta „steil“ ?? 
5. mudhiar „Totenseele‘‘ (death-spirit) : tamil muthu „alt“, mal. 

muthiyar „alte Frau‘. Sehr fraglich. 

6. palla „Bauch“ : kan. palla ,,pit, depression or hole in the ground‘, 
mal. (vulgar) palla „Bauch“. 

7. chuchi „Brust“ : „chu or chum is used in colloquial Malayalam 
to indicate the quick outflow of any liquid‘ (8. 266). Diese Vermutung 
trifft kaum das Richtige. Es diirfte vielmehr ein den Sauglaut wieder- 
gebendes Onomatopoeticum vorliegen, wie Ähnliches im altind. cäcuka- 
„Brustwarze“, cüs- „saugen“, kuca- „Brust“ (?), altengl. sücan „saugen“ 
u.a.m. aufscheint. Natürlich handelt es sich um Elementarparallelen. 


1) Gegen V. GEORGIEV, Die sprachliche Zugehörigkeit der Etrusker (Sofia 
1943) S. 22ff.; vgl. dazu K. OLzscHa, IF 59 (1949) 8. 229. 

2) Die Schreibung der Wörter folgt ausnahmslos dem Gebrauch des Ver- 
fassers; kan. = kannada, mal. = malayälam, tel. = telugu. 
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8. parave „Haar“ : tamil paravu „sich ausbreiten“, alt-mal. parave 
„was ausgebreitet ist‘. Fraglich. 

9. kazhali „nackt“ : mal. kazhal „Wurzel, Bein‘ (‚of course kept free 
from garments by anybody who, like the Kadar, moves in the forest“, 
S. 266). Völlig fragwürdig. 

10. muthi ,,weibliches Geschlechtsorgan“ : tel. mutu „Antlitz, Mund“. 
Möglich; siehe jedoch das folgende. 

11. mulli „männliches Geschlechtsorgan“ : tamil. kan. mullu „Dorn“. 
Mir schiene die Anlautgleichheit mit muthi (Nr. 10) beachtlicher. 

12. elaré „Ei“ : mal. eiya ,,zart‘. Vom Verf. selbst (S. 266f.) sehr be- 
zweifelt. 

13. thättam ,,(eBbare) Wurzel‘ : zu mal. tetuka „suchen“, also „das 
Suchen (nach eßbaren Wurzeln)“ > die Wurzeln selbst. Bestenfalls eine 
Möglichkeit. 

14. mannive „Stern“ : zu ,,drav. min to glitter (S. 267)‘‘ (kan. mina ,,glit- 
tering’, minu „sparkling‘, u. a.). Lautlich unwahrscheinlich. 

15. chulakam (chumade) ,,Worfschaufel, Getreideschwinge“ : tamil cu- 
laku ‚„worfeln‘“. 

16. chägar ,,(five-pronged) comb‘: mal. chekaru (cheraku) ‚„wing‘‘. Un- 
sicher. 

17. karimbu ,,Pfeife‘‘ (Musikinstrument) : mal. karimbu ,,Zuckerrohr“. 
Möglich. 

18. chiravu ‚kleines Messer‘ : chiru „klein“ (??). 

19. kattu ,,Schmerz‘‘: tamil kattu „Schwellung, Geschwür“. Nicht 
ganz sicher. 

20. mul, mulada ,,stechender Schmerz‘: tamil mul ‚Dorn‘ (mul-ada: 
mal. atal „Schmerz‘ ?). Möglıch. 

21. chammat ,,Zorn‘°: tamil chinam ,,Zorn‘*, bzw. mal. chammatu ,,be- 
leidigende Gebärde, Schlag‘. Die erste Zusammenstellung ist aus Gründen 
der Form, die zweite aus solchen der Bedeutung nicht sehr wahrscheinlich. 

22. nackan ,,(kleines) Huhn‘. — Für völlig unwesentlich halte ich die 
Anklänge an mal. nakkal ‚anything unfinished‘“ und nakkuka ‚to lick‘. 
Hingegen ist eine Zusammengehörigkeit mit tulu laki ‚kleines Huhn“ sehr 
wahrscheinlich, worin der dravidische Anlautwechsel zwischen /- und n-1) 
wieder festgestellt werden könnte. Es ist darum keineswegs nötig, ,,a possi- 
bly non — Dravidian word‘ anzunehmen. 

23. manda ‚erwecken‘: tamil manavu ,,intellect‘‘ usw. — Handelt es 
sich im letzteren Falle nicht um Entlehnungen aus der arischen Sippe man- 
„denken“ ? 

24. akakka „graben“: tamil akazh „graben“. 

25. povadé „‚gehen‘‘: nach S. 268 eine ,,queer form‘‘ der gemeindravid. 
Wurzel tamil pô, mal. pöka, kan. pögu „‚gehen‘‘, pô „gehend“, pöka ,,Geher, 
Wanderer‘‘ (heute högu, hö, höka). Ohne Problem. 

26. Nan entadayalum povadé “I will go”; das Mittelwort dürfte = mal. 
entadayalum ‚jedenfalls‘ sein. 

27. vechiru „from“. Zu tamil vayin ‚‚Haus‘, auch Lakativendung (so 
der Vorschlag von W. GRAEFE)? Ein zweiter Vorschlag —,,vechu plus 


iru equal to: placing plus exist, be, sit (Professor MENON)“ — ist sehr un- 
wahrscheinlich. 


*) Vgl. kan. lalli: nalli „Krabbe‘, levala: nevala „Halsband“, u. v. a.; 
auch in dravidischen Lehnwörtern im Altindischen, vgl. laktaka-: nak- 
taka- „Lappen‘‘, likga : nikga „Niß“ :T. Burrow, BSOAS 11 (1946) S.614ff. 
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28. kani „süß‘‘: tamil kani „Frucht, reife Frucht‘. Ist die Zusammen- 
stellung richtig, dann hätte die Sprache der Kadar wohl die ältere Be- 
deutung bewahrt. 

Ziehen wir das Fazit aus dieser kritischen Sonderung, so verbleiben uns 
einige weitgehend sichere Deutungen, die eine nahe Verwandtschaft mit 
Wörtern des Tamil zulassen: ich meine die Beispiele 1 (wozu wohl 2 ge- 
hört), 15, 24, 25; im letzten Falle handelt es sich um ein verbreitetes ge- 
meindravidisches Wort. Drei weitere Beispiele, 19, 20 und 28, sind ziem- 
lich wahrscheinlich gedeutet und weisen wiederum auf tamilische Ver- 
wandtschaft. Ein Kulturwort (nackan ,,Huhn‘‘) ist mit größerer Wahr- 
scheinlichkeit an eine Form des Tulu anzuschließen und würde sich aus 
lautlichen Gründen als alt-dravidisch erweisen (Nr. 22); zwei sicher ge- 
deutete Wörter endlich (6, 26) vergleichen sich mit Formen des dem Tamil 
nächstverwandten Malayälam. 

Die Bilanz aus diesen wenigen Deutungen, die mir sicher genug scheinen, 
um auf ihnen zu bauen, dürfte aber höchstens eine Annahme gestatten: 
daß die Sprache der Kadar altertümlichere Tamilformen bewahrt habe als 
das eigentliche Tamil, Formen, deren sprachliche Verwandte noch im heu- 
tigen Tamil oder deren direkte Entsprechungen im Malayälam, nicht mehr 
aber im eigentlichen Tamil, existieren. Das besagt aber nichts über das 
„Substrat“, wenn auch einiges über die oft beobachtete sprachliche 
Konservativität von Reservationsgebieten. Das vortamilische Element 
der Kadan Language bleibt noch unaufgeklärt, dem vielleicht — wenn wir 
aus den wenigen Beispielen EHRENFELS’ und aus der Tatsache unserer vor- 
läufigen Unfähigkeit zu Erklärungen schon Schlüsse ziehen dürfen — 
Wörter für ,,Totenseele“, ‚‚Stern‘‘, „Kamm“, ‚Pfeife‘, ,,Messer‘‘, also Be- 
griffe der religiösen und materiellen Kultur, und Formen von so eigen- 
artigem Bau wie kanda-mali panda-mali: kutta-mali (3, 4) zu danken sind. 
Hier sind vielleicht nach gründlicherer Durchforschung noch reizvolle 
Entdeckungen zu erwarten. Die halbverwehten Spuren, die zu ihnen hin- 
führen, freigemacht und uns gezeigt zu haben, bleibt U. R. EHRENFELS’ 
bleibendes Verdienst. Manfred MATRHOFUR 


FRITZ GERATHEWOHL, ‚Richtiges Deutschsprechen“. F. H. Kerle-Verlag, 
Heidelberg 1949. 

Die vorliegende Schrift ist die 6. Auflage des schon 1937 erschienenen 
bekannten sprechkundlichen Ubungsbuches. Ein Vergleich mit der 
3. Auflage von 1940 ergab, daß außer kleinen stilistischen Anderungen in 
den Zwischentexten keinerlei Umarbeitung vorgenommen wurde. 

Das Buch wendet sich vornehmlich an Dialektsprecher und Ausländer, 
die zu einem einwandfreien Hochdeutsch kommen wollen, und hat, unter 
diesem Gesichtspunkt betrachtet, seine großen Vorzüge. Die reiche Samm- 
lung der Wort- und Satzbeispiele erleichtert das Üben der ungewohnten 
Laute. Der Hinweis auf die spezifischen Fehler, die den einzelnen Dia- 
lekten eigen sind, stellt eine nicht zu unterschätzende Hilfe für diejenigen 
dar, die ratlos im Gestrüpp ihrer dialektgefärbten Heimatlaute hängen. 
Für Ausländer sind die Anleitungen, wie sie am leichtesten von dem be- 
kannten Laut ihrer eigenen Sprache zu dem ähnlichen, aber doch anders 
gebildeten Laut im Deutschen kommen, besonders wertvoll. 

Anders scheint mir die Sache bei dem Teil des Buches zu liegen, der die 
allgemeinen sprecherzieherischen Dinge betrifft. Hier ergeben sich eine 
Reihe von Beanstandungen: 
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pag. 1 lesen wir, daß das Sprechen ein Bewegungsvorgang ist. Das ist 
wahr, aber daraus ergibt sich für jeden Sprecherzieher die Notwendigkeit, 
motorische Psychologie zu treiben. Es reicht dann der Nachsatz von 
GERATHEWOHL nicht aus: ,,... der den Menschen in seiner leib-seelischen 
Ganzheit erfaßt.‘ GERATHEWOHL geht diesen Weg leider nicht mit der 
notwendigen Strenge durch. Schon Ortmar Rurz!) hat vor nunmehr 
50 Jahren bei seinen ausgezeichneten, sehr differenzierten Atembewegungs- 
studien die Notwendigkeit methodisch-strenger Untersuchung nachge- 
wiesen und ist selbst in Zusammenarbeit mit EDUARD SIEVERS experi- 
mentell zu unwiderlegbaren Resultaten gelangt. Es ist bedauerlich, daß 
diese so wertvollen Arbeiten von deutschen Sprechkundlern fast kaum 
verwertet worden sind; das ist umso erstaunlicher, als die „Würzburger 
Schule‘ des großen Psychologen OswALp KÜLPE sich bereits 1911 dieser 
Untersuchungen systematisch angenommen hat?). 

Da dies aber nicht geschehen ist, haben sich uralte Denkfehler auch in 
das vorliegende Buch hinein fortvererbt. So der alte Irrtum, daßes nur eine 
einzige richtige Art der Atmung gäbe (pag. 13) und daß die zweckmäßigste 
Atmungsart die Zwerchfell-Flankenatmung sei. Psychologisch-päda- 
gogisch ist mit dem Zwerchfell nichts anzufangen. Seine Bewegungen 
unterstehen nicht unserem Willen, ja nicht einmal einer kontrollierbaren 
Beobachtung. 

pag. 13: „Im allgemeinen atme man übungsmäßig durch die Nase 
ein ...!‘* Das ist schon rein empirisch längst widerlegt. Und was heißt: 
„im allgemeinen‘ ? 

Wir glauben nicht an einen Vorzug bei der Übung der Ausatmung auf 
f, s und sch (pag. 15). Durch den Widerstand, den der Engelaut dem 
Atemstrom entgegengesetzt, wird die Beobachtung der Tätigkeit der 
Atemmuskelpartien unmöglich gemacht. 

Diese Ungenauigkeit in der Beobachtung der Sprechbewegungsvor- 
gänge führt m. E. zu manchen weiteren Irrtümern, die sich im letzten 
Jahrhundert fast in der gesamten Literatur unkontrolliert fortgesetzt 
haben (pag. 23 und 67). Wir wissen heute, daß die Zunge, d. h. die Zungen- 
spitze, motorisch-prinzipiell gar nicht an den vorderen Schneidezähnen 
arbeitet, sondern an dem harten Gaumen bzw. an den Alveolen. Das muß 
das Grundprinzip moderner Lautübung sein. Wenn die Zunge nach dem 
Gesetz der Ökonomie im Ablauf ihrer unendlich vielen Ruhemomente die 
Zähne berührt und die Bewegungsersparnis, besonders beim schnellen 
Sprechen, die Zungenspitze an die Zähne bringt, so ist das kein pädago- 
gisch-motorischer Faktor. Die Artikulationsbewegung der Zungenspitze 
spielt sich nicht an den Zähnen ab; die moderne Forschung wird mit den 
dentalen Lauten aufräumen müssen, wie schwer es auch sein mag, Irr- 
tümer zu beseitigen, die so alt sind, daß sie fast literarische Ehrwürdigkeit 
erlangt haben; sonst werden die Ungenauigkeiten und Fehler noch älter. 
So z.B. pag. 53: „Die Bildungsstelle der Zahn- und Gaumenlaute sei 
soweit wie möglich vorn im Ansatzrohr.‘‘ Bei den ,,Zahn‘‘-Lauten er- 


1) OTTMAR Rutz: „Neue Entdeckungen der menschlichen Stimme und 
Sprache‘‘, München 1908. 

*) Vgl. mein Referat: „Die ästhetische Bedeutung der von Rutz auf- 
gestellten Theorie‘, Archiv für die gesamte Psychologie, Band 29; auch: 
Probleme der Poetik, Greifswald 1936, sowie: ,,Die verschiedenen Ursachen 
und Arten der Sprechbewegungen‘‘, Vortrag auf dem Kongreß für Sprechen 
und Singen, Frankfurt/Main 1938. 
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übrigt sich die Bemerkung; im Hinblick auf die Gaumenlaute ist sie un- 
verständlich. 

Ferner pag. 55: „Bei ‚m‘ vermeide man iiberfliissige Spannungen der 
Lippen.‘‘ Überflüssige Dinge sind überhaupt zu vermeiden; oder soll etwa 
damit gesagt sein, daß alle Spannungen der Lippen, besonders beim Üben, 
also motorisch-pädagogisch, überflüssig sind ? Wie sollte man denn die 
Lippen bzw. ihre Bewegungen üben ? 

Pag. 71: es fehlt jede Erklärung, wie ein ,,s‘‘ zu bilden ist. 

Pag. 84 und 85 lesen wir, beim Zungen-r soll die Zungenspitze „heute 
höchstens zwei- bis dreimal an die Zähne anschlagen‘‘ und ,,es ist wichtig, 
daß das ,,r‘‘ keine eigene Lippenstellung erfordert.‘‘ Beide Bemerkungen 
scheinen mir aus motorisch ungenauer Beobachtung hervorgegangen zu 
sein; denn das geläufige Zungen-r wird nur durch einen einzigen Anschlag 
der Zunge gebildet, und zwar mit zurückgezogenen Mundwinkeln; und 
auch da tritt das Gesetz der Ökonomie besonders deutlich in Erscheinung. 

Pag. 89: wie soll es verständlich sein, daß bei den Lauten g und ,k’ 
der „Verschluß möglichst weit nach vorn im Ansatzrohr gebildet werden 
soll“? Hier muß den Leser doch das, Vorstellungsvermögen verlassen. 
Der Fehler dieser Darstellung beruht offenbar auf der Ungenauigkeit der 
Betrachtung des „Verschlusses“. Auch diesen Terminus werden wir wohl 
abschaffen müssen; denn ein „Verschluß“ ist, genau betrachtet, bei jedem 
Laut, physiologisch-phonetisch gesehen, sogar bei den Vokalen vorhanden. 

Noch eine Bemerkung zu den Vokalen: um nur eines herauszunehmen: 
auch hier gibt es einen Terminus, alt und krank; er heißt Diphthong oder 
»Doppellaut‘. Er ist aus dem Schrifttum entstanden, wo man diese Laute 
mit ‚ai’ bzw. ‚ei, mit au’ und ‚äu’ bzw. ‚eu’ bezeichnet. Ich glaube 
nicht, daß hier GERATHEWOHL mit vielen anderen in der Meinung recht 
hat, daß diese Laute von @ nach e, a noch 0, o nach 6 gehen. Man braucht 
nur einmal mit ganzen Intensität im Sinne der gesteigertsten Behauptung 
das Wort ‚nein’ auszusprechen; dann wird der Endlaut ‚’ klar offenbar. 

Die sprechkundliche bzw. sprecherzieherische Seite der Vokalstudien 
ist ein weites Kapitel. Denn auch hier handelt es sich um eine motorische 
Therapie der beteiligten Sprechmuskelpartien, die letzten Endes den Sinn 
haben muß, die schwingenden Stimmlippen nach der goldenen Regel der 
Mechanik zu schonen. WILHELM LEYHAUSEN 


Lieselotte WIENESsEN, Die Brombeere. Untersuchungen zum Deutschen 
Wortatlas (mit 4 Karten). Wilhelm Schmitz Verlag, GieBen, 1952. 
123 S. — Gießener Beiträge zur deutschen Philologie hrsg. von Walther 
Mirzka. Band 98. 


Während der Grund für die Benennung der Himbeere (ahd. hintperi) 
nach der Hinde (Hirschkuh) trotz der weitläufigen, aber nicht genügend 
unterbauten Untersuchungen R. LOEWES (Germanische Pflanzennamen 
1913) durchaus noch nicht feststeht, gibt es bei dem Namen der mit ihr 
nah verwandten Brombeere keinen Zweifel: er bezeichnet die Beere des 
Dornstrauches (ahd. brama). Was aber den Namen Brombeere für den 
Mundartforscher so anziehend macht, sind seine zahlreichen Wandlungen 
im Volksmunde, die um so leichter erfolgen konnten, da die ursprüngliche 
Bedeutung des Bestimmungswortes in Brombeere dem Volk längst nicht 
mehr gegenwärtig ist. Da haben dann Volksetymologie oder doch rein 
lautliche Anklänge an bekannte Wörter ein weites Feld für ihr Wirken. So 
wird — um nur einige Beispiele zu nennen — die Brombeere zur Braunbeere 
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oder auch zur Brennbeere (hier denkt man wohl an die kratzenden Dornen). 
Bei dieser Gelegenheit möchte ich bemerken (S. 37), daß bremenkrut ‘apia- 
stellum’ (botanische Bedeutung wahrscheinlich Ranunculus flammula) wohl 
nur verschrieben fiir brennkrut steht. Es bezieht sich auf den brennenden Ge- 
schmack der Pflanze und hat bestimmt nichts mit den ,,spitzen Blättern“, 
wie dies die Verfasserin glaubt, zu tun. Durch Liquidenwechsel und Dissi- 
milation entstehen aus Brombeere Formen wie Blumbeere und Blaubeere 
(aus Braubeere). Ein anlautendes F- erscheint im schwäbischen Frubeere 
und im oberösterreichischen Fraunbeere, ein anlautendes D- in Drombeer, 
Drumbel, Drümmel. In weitem Abstand, was die Häufigkeit betrifft, folgt 
auf Brombeere (mit Varianten) die Bezeichnung Kratzbeere im deutschen 
Sprachgebiet (besonders in Mitteldeutschland um das Erzgebirge). In 
manchen Gegenden ist damit besonders die Acker-Brombeere (Rubus cae- 
sius) gemeint. Auch hier gibt es viele abgeleitete Formen (z. B. Kreuzbeer, 
Kranzelbeere). Dazu kommen noch vereinzelte Benennungen wie Hecken-, 
Ranken-, Steinbeere (dies nach dem Standort). Während alle diese Namen 
auf den Strauch als solchen Bezug nehmen, gehen viele, aber auch nur 
wieder vereinzelt auftretende Bezeichnungen auf die Beeren des Strauches 
wie Schwarz-, Klöppel-, Hafer- (nach der Reifezeit), Pferdebeere (abwertend). 
Eine dritte Gruppe von Namen beruht auf der Übertragung von anderen 
Beeren, in erster Linie natürlich von der nah verwandten Himbeere (schwar- 
ze Himbeere für die Brombeere) und der im Aussehen sehr ähnliche Maul- 
beere (Morus nigra). Die Arbeit beruht auf dem reichen Material von 
MirzKas Deutschem Wortatlas. Mit großem Geschick hat die Verfasserin 
die zahlreichen Namensformen angeordnet, ihre dialektgeographische Ver- 
breitung festgestellt und vor allem sprachlich analysiert. Auffällig ist, 
daß in dem doch so überreichen Material des Deutschen Wortatlas die Be- 
zeichnung Nebelbeere für die Acker-Brombeere nicht vertreten ist (die Ver- 
fasserin kennt sie aber aus dem Schrifttum), die doch schon von Popo- 
WITSCH für Oberösterreich um 1750 angegeben wird und noch um 1894 von 
PFEIFFER bezeugt ist. Sollte sie wirklich jetzt völlig verschwunden sein ? 
Ferner vermisse ich den Namen Zolkebeer, aus der Olmützer Gegend von 
R. RIEGER (1934) angegeben. Für die Deutung einiger deutscher Rubus- 
Namen hätte wohl die Arbeit des norwegischen Botanikers und Pflanzen- 
namenforschers Rolf NORDHAGEN ‘‘Hjortron og hjortinger”’ (N ysvenska 
Studier 27 [1948]) Winke geben können. Die sehr sorgfältige Arbeit greift 
über die Namengebung der BROMBEERE weit hinaus, indem sie auch vor- 
bildlich ist für die Untersuchung anderer Beerennamen (z. B. HIMBEERE, 
HEIDELBEERE, PREISELBEERE). Sicher ist, daß sich bis jetzt kein Strauch, 
was seine Namen betrifft, in dialektgeographischer Hinsicht einer solch 
gründlichen Untersuchung erfreuen konnte, wie der wegen seiner Stacheln 
oft unbeliebte Brombeerstrauch und seine vielfach im Vergleich zur ge- 
schätzteren Himbeere etwas über die Achsel angesehene Beere. 
Heinrich MARZELL 


MARIE-HED KAULHAUSEN, Die Typen des Sprechens. Verlag Lechte, Ems- 
detten i. Westf. 70 S. 42 Gemäldewiedergaben, 1952 5,80 DM. 


Das 1940 zuerst erschienene Buch liegt jetzt in der 2., wenig verän- 
derten Auflage vor. Jeder, der Wert auf die Wirkung des gesprochenen 
Wortes legt, wird es dankbar begrüßen. Die Charaktertypen KRETSCH- 
MERS, die Weltanschauungstypen SCHILLERs, DILTHEYs, NouLs, die Aus- 
druckstypen BrcKINGs und Rurtzs, die Ausdrucksbegabungen Erich 
Dracus werden kurz und präzis dargestellt und tragen zu der Heraus- 
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arbeitung eines neuen Gesamtbildes der Sprechtypen bei. Eine reiche, 
in künstlerischem Streben und menschlichen Verstehen gewonnene Er- 
fahrung hat diese Arbeit geformt. Die Verfasserin erlebt und erkennt 3 
verschiedene Verhaltungsweisen der Menschen zu ihrer Außenwelt, und 
gerade diese Verhaltensweisen bestimmen auch ihre Sprechhaltung, den 
Klang ihrer Stimme und die Art ihrer Rede. An den Beispielen SCHILLER, 
GOETHE und HÖLDERLIN wird das Dargestellte auf dem Gebiet der Dich- 
tung veranschaulicht, und an Bildwerken der Malerei wird die entwickelte 
Lehre erhärtet. Das Buch begnügt sich aber nicht mit Feststellungen 
und Ausdeutungen, es will auch für die Sprechpraxis nutzbar werden und 
bringt in seinem 3. Teile die Anwendung der Sprechtypenlehre in der 
Sprecherziehung. — Das Büchlein fordert ein liebevolles Sichhineinver- 
senken in die anschauliche, verstandsklare, formschöne Darstellung. Es 
erschließt neue Erkenntnisse und leitet zu einem innigeren Kontakt von 
Mensch zu Mensch. — Eine Arbeit, die eigentlich jeder Gebildete, der 
überhaupt am sprecherischen Ausdruck interessiert ist, kennen muß. 
v. ESSEN 


WÜRDIGUNGEN 


CARL BECKMANN: 
Jürgen ForcHHAMMER 


Am 24. Juni 1953 vollendete einer der führenden deutschen Phonetiker, 
Prof. JÖRGEN FORCHHAMMER, München, sein 80. Lebensjahr. F. stammt 
aus einer Gelehrtenfamilie: Sein Vater war Gymnasialdirektor, sein 
Großvater Univ. Prof. und Direktor der technischen Hochschule in 
Kopenhagen, und dessen Bruder war Univ. Prof. in Kiel. 

Nach dem Abitur (1892) widmete F. sich zunächst dem technischen 
Studium. 1898 wurde er Diplomingenieur und wirkte als solcher eine 
Reihe von Jahren in Dänemark und Deutschland. Gleichzeitig trieb er 
aber auch eifrige Gesangstudien und trat mehrmals als Konzert- und 
Opernsänger auf. Stimmliche Schädigungen durch falschen Gesang- 
unterricht führten ihn dazu, sich ernsthaft mit Stimm- und Sprech- 
problemen zu befassen und nach den Ursachen zu forschen, die zum Ver- 
sagen so vieler schöner Stimmen Schuld tragen. Als Ergebnis dieses 
Studiums schrieb er unter Mitarbeit seines Bruders, des bekannten 
Kopenhagener Gesanglehrers Viggo F. das groß angelegte Buch: 
„Theorie und Technik des Singens und Sprechens‘1), in dem das Thema 
vom akustischen, anatomischen, physiologischen, phonetischen und mu- 
sikalischen Gesichtspunkte aus behandelt wird, und das auch heute 
noch als ein Standardwerk der Stimmkunde gelten kann. 

Dieses Studium führte F. zur Phonetik, wo er dank seines systema- 
tischen Geistes und einer gründlichen technischen Ausbildung zunächst 
feststellen konnte, daß die vorhandenen Lautsysteme von LEPSIUS, 


1) Breitkopf & Hartel, Leipzig 1921. 
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SIEVERS, P. W. SCHMIDT, LUNDELL, PASSY u. a. auf keiner wirklichen, 
systematischen Einteilung der Sprachlaute beruhten, sondern nur Auf- 
stellungen einer mehr oder weniger willkürlichen Auswahl von Einzel- 
lauten darstellen. Diese Erkenntnis führte schon im Jahre 1914 zur 
Veröffentlichung eines kleinen Aufsatzes: „Systematik der Sprachlaute 
als Grundlage eines Weltalphabets‘?), in dem gezeigt wurde, wie eine 
rationelle, sachgemäße Einteilung der Sprachlaute ganz von selber zu 
einem alle Sprachlaute der Welt umfassenden Weltalphabet führt. 

Hiermit waren die Richtlinien für F’s Wirken in der Phonetik schon 
gegeben. Die systematische Einteilung der Sprachlaute und die Schaf- 
fung eines entsprechenden Weltalphabets sowie einer allgemeinen pho- 
netischen Schrift blieben stets ein wesentlicher Teil seiner Forschungen 
und Publikationen. 

In den folgenden Jahren teilten sich F’s Forschungen zwischen der 
Stimmkunde und der Sprechkunde. Und so erschienen auf dem 
ersten Gebiet ,, Den menneskelige Stemme‘®), „Entspannungsübungen‘“%), 
„Stimmbildung auf stimm- und sprachphysiologischer Grundlage“ in 
vier Bänden: 1. ‚Die wichtigsten Probleme der Stimmbildung“, 2. „Die 
Ausbildung der Sprechstimme‘“, 3. „Die Ausbildung der Singstimme“ 
und 4. „Deutsche Ausspracheübungen für In- und Ausländer‘) sowie 
zahlreiche Aufsätze in Fachzeitschriften. 

Auf dem Gebiet der Sprechkunde erschienen „Die Grundlage der 
Phonetik“®), „Kurze Einführung in die deutsche und allgemeine Sprach- 
lautlehre‘‘’), ,,Sprachlaute im Réntgenbild‘‘*) und in neuester Zeit: 
„Deutsche Aussprachelehre für Dänen‘‘?) und „Allgemeine Sprechkunde 
(Laletik)‘‘1%). In diesen Büchern sowie in zahlreichen Aufsätzen in 
Fachzeitschriften wird auf die vielen Fehler der Schulphonetik aufmerk- 
sam gemacht und gezeigt, wie diese hauptsächlich auf der akustischen 
Einstellung der Phonetik beruhen, und wie sie durch eine funktionelle 
Einstellung beseitigt werden können. Diese Erkenntnis führte im letzt- 
genannten Buche zu einer grundsätzlichen Umstellung von der ,,Laut- 
lehre“ zur ,,Sprechkunde“, von der „Phonetik“ zur ,,Laletik‘‘11), 

2) Archiv für experimentelle und klinische Phonetik, Bd. 1, Heft 4 (1914) 
und Germ. Rom. Monatsschrift (1915), S. 385—403 und 532—552. 

3) Gyldendal, Kopenhagen, 1920. 

4) Otto Halbreiter, München, 1927. 

5) J. F. Bergmann, München, 1937—1938. 

8) Carl Winter, Heidelberg, 1924. 

7) Carl Winter, 1928. 

8) Zwei Wandtafeln, Piloty & Loehle, Miinchen 1929. 

®) Gyldendal, Kopenhagen, 1951. 

10) Carl Winter, Heidelberg, 1951. 

U) s. die 3 Aufsätze: ,,Lautlehre oder Sprechkunde“‘, ,,Kern- und Wende- 


punkt der Sprechwissenschaft‘ und „Was ist Sprechkunde? in der Zeit- 
schrift für Phonetik, 2. Jg. Heft 1/2, 5. Jg. Heft 1/2. 
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F. ist aber nicht nur schriftstellerisch tätig gewesen; er hat auch eine 
große praktische Lehrtätigkeit hinter sich. Seit 1921 wirkt er als Sprech- 
und Gesanglehrer für In- und Ausländer in München, wobei er gelegent- 
lich auch Kurse im In- und Ausland abhielt. 1921—28 war er Lehr- 
beauftragter für Stimm- und Sprachphysiologie und Phonetik an der 
Universität München, 1924—29 Lehrer der gleichen Fächer an der 
Staatl. Akademie der Tonkunst daselbst, 1924—38 Lehrer der deutschen 
Aussprache bei der ,, Deutschen Akademieschen Auslandsstelle ,Miinchen, 
1934—39 Lehrer desselben Faches an der „Deutschen Akademie“, 
Miinchen, seit April 1949 Professor der Stimm- und Sprechkunde an 
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der Universität München. Außerdem ist F. seit 1929 I. Vorsitzender 
des Vereins Münchner Stimmbildner und Gesanglehrer und seit Oktober 
1952 Mitglied des Pädagogischen Beirats des Goetheinstituts, München. 

Durch seine allseitige Lehrtätigkeit hat Forchhammer immer Gelegen- 
heit gehabt, seine Theorien auf ihre Richtigkeit und praktische Ver- 
wendbarkeit hin zu prüfen, so daß die Gefahr, in theoretische Phan- 
tastereien zu verfallen, bei ihm ausgeschlossen ist. Theorie und Praxis 
gehen hier Hand in Hand zu gegenseitiger Unterstützung und För- 
derung. 

Wie aus Obigem hervorgeht, nimmt F. eine Sonderstellung in der 
Phonetik ein. Im Gegensatz zu den Phonetikern, die von der Sprach- 
wissenschaft herkommen, kommt F. von der praktischen Tätigkeit 
mit stimm- und sprechkundlichen Problemen her; und mit seiner 
gründlichen technischen Vorbildung war es nur natürlich, daß er 
sich mit Vorliebe den technischen Problemen der Phonetik 
zuwandte. Dadurch wurde es ihm möglich, in dieses bisher sehr ver- 
nachlässigte Gebiet revolutionierend einzugreifen und dort Ordnung und 
System zu schaffen. Aber daraus ergaben sich auch für die Fachge- 
nossen gewisse Schwierigkeiten, seiner fremdartigen Betrachtungsweise 
zu folgen und seine Neuerungen zu verstehen. Denn die Lehre F’s ist 
in vielen Punkten so revolutionierend, daß der phonetisch Gebildete 
und z. T. vielleicht Verbildete zunächst geneigt ist, sie als falsch an- 
zusehen, allein schon deshalb, weil sie gegen das bisher Gelernte ver- 
stößt. Es bedarf einer gewissen Geduld und Vorurteilslosigkeit, um sich 
durch diese Unübereinstimmungen hindurchzuarbeiten und zu den Wahr- 
heiten der Forchhammerschen Lehrsätze vorzudringen. Wer aber die 
Energie hierfür aufbringt, wird es nicht bereuen. Denn die Lehrsätze 
Forchhammers sind nicht leere Postulate, sondern wohl durchgeprüfte 
Wahrheiten, die jeder Vorurteilslose ohne Schwierigkeit nachprüfen 
kann. Ich bin zu der Lehre F’s durch mein Suchen nach einer als 
Grundlage für die von mir konstruierte phonetische Schreibmaschine?) 
geeignete Schrift gekommen. Nach vergeblichem Suchen unter den be- 
stehenden Schriftsystemen, die sich alle als ungeeignet erwiesen, stieß 
ich zuletzt auf die Arbeiten Forchhammers und fand hier, was ich suchte: 
eine klare Einteilung der Sprachlaute nach sprechkundlichen Gesichts- 
punkten und eine scharfe und sinnvolle Abgrenzung von Buchstaben 
und Hilfszeichen — so, wie es für eine Schreibmaschine notwendig ist. 
Prof. Forchhammer erteilte nicht nur die Genehmigung zur Übernahme 
seines Weltlautschriftsystems auf die von mir in Dankbarkeit nach 
seiner „‚Laletik‘ benannten „LALEM-STANDARD“, sondern half über- 


12) DP 825691 und Wz „LALEM-STANDARD“ 627318, Beck té 
Ostfrld., Ringstr. 50. eckmann, Leer/ 
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dies in langer unermiidlicher Arbeit bei der Uberwindung der sich hier- 
bei ergebenden Schwierigkeiten vielerlei Art. 

F. ist, geehrt von vielen Wissenschaftlern und Freunden des In- und 
Auslandes, in sein neuntes Lebensjahrzehnt eingetreten. Er halt noch 
seine ,,Stimm- und Sprechübungen“ und sein ,,Phonetisches Praktikum“ 
an der Universitit und an Seminaren ab und findet daneben noch Zeit, 
in Zeitschriftenaufsätzen neues Licht über verschiedene sprechwissen- 
schaftliche Probleme zu werfen. Möge dem verdienten Gelehrten diese 
Schaffenskraft noch Jahre erhalten bleiben, und mögen seine Arbeiten 
allmählich die Verbreitung und Anerkennung finden, die sie verdienen! 


FRITZ BOSE, BERLIN 


Die Tonqualitäten 
Erieh M. von HORNBOSTEL zum Gedächtnis (1877 —1935) 


Man kennt HORNBOSTEL allgemein als Musikethnologen, weniger als 
Tonpsychologen und Akustiker. Ohne Zweifel ist seine Bedeutung als 
Schöpfer der Methoden der Vergleichenden Musikwissenschaft und ihrer 
grundlegenden Arbeiten überragend. Seine Verdienste um diese prak- 
tisch von ihm allein geschaffene Disziplin der Musikwissenschaft sind 
einmalig und ausreichend, ihm einen bleibenden Platz im Gedächtnis 
der Nachwelt zu sichern. Aber wenn er noch unter uns weilte, hätte man 
ihn aus Anlaß seines 75. Geburtstages nicht nur als den Begründer der 
Musikethnologie, sondern auch als Naturwissenschaftler gefeiert. Er war 
von Haus aus Chemiker, Schüler von BUNSEN in Heidelberg. Von dort 
kam er 1900 nach Berlin, wo der Psychologe und Akustiker Carl STUMPF 
die Musik zum Gegenstand umfangreicher und hochbedeutender natur- 
wissenschaftlicher Studien gemacht hatte. HoRNBOSTEL, der zur Musik 
ein ebenso nahes Verhältnis hatte wie zur Naturwissenschaft, wurde sein 
Schüler und Mitarbeiter. 

Daher knüpft HORNBOSTEL auch seine eigenen Arbeiten zur Akustik 
und Tonpsychologie an die seines Lehrers an, die in der Hauptsache 
den Entsprechungen physikalischer und psychologischer Vorgänge in 
der akustischen Wahrnehmung galten. Die eigentlich physikalischen 
Vorgänge der Schallerzeugung und die physiologischen interessierten 
SruMPF und HORNBOSTEL weniger als die Vorgänge auf der Seite der 
Wahrnehmung. Es sind daher in erster Linie wahrnehmungspsycholo- 
gische Probleme, die HORNBOSTEL in seinen nicht sehr zahlreichen, 
aber wissenschaftlich bedeutenden Schriften und in seiner Lehrtätigkeit 
behandelte. Die Grundfragen einer allgemeinen Hörtheorie, die mög- 
lichen Qualitäten gehörter oder vorgestellter Töne und ihre physi- 
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kalische Entsprechung und eine eigene Konsonanztheorie sind Haupt- 
gegenstand seiner Forschung, die er zusammenfaßt in seiner „Psycho- 
logie der Gehörserscheinungen‘‘ dargestellt hat!). 

Als Naturwissenschaftler sieht v. HORNBOSTEL dabei mehr auf die 
Phänomene bei der Wahrnehmung des einzelnen Tones oder Schwin- 
gungsvorganges. Das Musikalische oder Sprachliche ist in die Betrach- 
tung nur lose einbezogen, obwohl sie deren Darstellung als Endziel an- 
strebt. Seine Tonpsychologie bleibt dicht am physikalischen Geschehen. 
Er sucht nicht nur für die Wahrnehmungen die strukturellen Ent- 
sprechungen in den Schwingungsvorgängen, er glaubt sie auch darauf 
zurückführen zu müssen. Er erkennt Tonqualitäten nur an, wenn sie 
auf physikalisch nachweisbare Qualitäten der schwingenden Materie 
bezogen werden können. Da die Entsprechungen zwischen seelischem 
Erleben und physikalischer Realität jedoch nicht absolute sind, wird 
ein Medium als vermittelnder Bereich gesucht und in den physiolo- 
gischen Prozessen gefunden, die einerseits physikalisch bedingt sind 
und andererseits den psychologischen Phänomenen als materielle Grund- 
lage dienen. Die Bedingtheit aller psychologischen durch Organvor- 
gänge wird als sicheres Postulat angenommen. Diese Einstellung ent- 
spricht völlig den positivistischen Anschauungen des 19. Jahrhunderts, 
denen sowohl HORNBOSTEL als auch seine Vorgänger und Zeitgenossen 
HELMHOLTZ, STUMPF, Lipps, REVESZ, WELLEK u.a. mehr oder weniger 
verhaftet sind. 

Die wichtigste Tonqualität ist für HORNBOSTEL die der „Helligkeit‘“, 
wie er nach dem Vorbild von BRENTANO die Tonhöhe benennt. Nun 
sind aber beide Ausdrücke unglücklicherweise der optischen Sphäre 
entnommen und nicht genau gleichsinnig. HORNBOSTEL versteht da- 
runter die Bezeichnung der Lage eines wahrgenommenen oder vorge- 
stellten Tones im Gesamtraum aller möglichen Töne, die als fortlau- 
fende stufenfreie Reihe angesehen werden, die sich von einem „unteren“ 
oder „dunklen“ Grenzbereich bis zu einem ‚oberen‘ oder „hellen“ er- 
streckt. Der Helligkeit entspricht physikalisch die Frequenz, und zwar 
die Frequenz des Grundtones bei Klängen. Daß zwei Klänge mit glei- 
cher Grundfrequenz verschieden ‚hell‘ wirken können nach der Zahl 
und Stärke der Obertöne, bleibt hier außer Betracht. Dafür hat Horn- 
BOSTEL eine ganze Reihe weiterer Toneigenschaften, wie „Ausdehnung“, 
„Dichte,“ „Gewicht“, mit denen jedoch eigentlich Klangeigenschaften 
beschrieben sind, da sie auf die Kuryengestalt, d.h. auf den Oberton- 
gehalt zu beziehen sind. Eine weitere, schon von Wolfgang KÖHLER 
eingeführte Tonqualität?) ist die „Vokalität“, d.h. die bald mehr dem 

1) Handbuch der n 7 ; je 
en mone en EEE, und pathologischen Physiologie. — Hgg. von 

2) Zeitschr. f. Psychologie LIV, LVIII, LXX, LXXII. 
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einen, bald dem anderen Vokal angenäherte Ahnlichkeit, die jedem Ton 
innewohnen soll. Sie ist gleichfalls auf die Kurvengestalt des Schwin- 
gungsvorganges beziiglich. Endlich folgt die Eigenschaft der „Tonig- 
keit“, worunter HORNBOSTEL die eigentlich musikalische Tonqualität 
versteht, die den Ton einerseits vom Geräusch, andererseits von an- 
deren Tönen unterscheidet. Diese Eigenschaft wird physikalisch nicht 
auf die Frequenz bezogen, obwohl die deutliche Wahrnehmung peri- 
odischer Schwingungen vorausgesetzt wird, sondern auf die Erfassung 
der Periodizität der Schwingungsvorgänge in einer Art unbewußter 
Wahrnehmung rhythmischer „Strukturen“. Bezogen auf einen zweiten 
Ton, der entweder gleichzeitig oder früher oder später erklingt, oder 
auch nur vorgestellt ist, wird die wahrgenommene Frequenz als rhyth- 
mische Figur, als eine Gliederung nach Potenzen einfacher ganzer Zah- 
len (2%, 3” usw.) aufgefaßt. Der zweite Ton paßt sich in die „Struktur“ 
des ersten mehr oder weniger gut ein, entsprechend dem Zusammen- 
passen der Strukturen der physiologischen Prozesse im inneren Ohr. 
Je besser dieses Zusammenpassen ist, desto größer die Übereinstimmung, 
die ,,Konsonanz‘“. Am vollkommensten ist sie bei Frequenzgleichheit, im 
Einklang. Dann folgen die Oktave, Quinte, Quarte, Terzen, Sekunden usw. 

Diese Konsonanztheorie ist eine Neuauflage der Verschmelzungs- 
theorie von STUMPF*) mit den schon von Lipps‘) vorgeschlagenen Korrek- 
turen. Ihr wesentlicher Vorteil ist die Gültigkeit für simultane wie für 
Successiv-Konsonanz, die ja bei SIUMPF aus der ersteren durch Rück- 
erinnerung abgeleitet werden muß. Ungünstig ist, daß dadurch die Kon- 
sonanz unreiner und unmerklich verstimmter Intervalle nicht befrie- 
digend erklärt werden kann. Denn ein Intervall von genau 200 : 400 
Schwingungen muß nach der Strukturtheorie doch einen höheren Kon- 
sonanzgrad haben als 200 : 399, das jedoch phänomenal genau gleich- 
klingend und gleich konsonant ist. Da die Wahrnehmung solcher Struk- 
turen auf die von Zahlenverhältnissen herauskommt, wird die Zahl zum 
Ausgangspunkt für die Konsonanz gemacht und so die Konsonanz durch 
das Tonsystem definiert, während es umgekehrt sein sollte. 

Die große Bedeutung, die HORNBOSTELS Hörtheorie und Konsonanz- 
lehre für die zeitgenössische Psychologie und Musikwissenschaft hatte, 
ergibt sich aus der umfangreichen Diskussion, die sie verursachten. 
Die Reihe der Tonqualitäten wird von A. WELLEK zunächst auf 11, 
später sogar auf 17 erweitert). W. KOHLER, zu dessen Mitarbeitern 
auch HoRNBOSTEL zählt, ist von diesem ebenso inspiriert wie umge- 


8) „Tonpsychologie‘“ Bd. I 1883, Bd. II 1890. 

4) Phil. Monatsh. XXVIII und Zeitschr. f. Psych. und Physiol. der Sinnes- 
organe XIX. 

5) Zeitschr. d. Intern. Musikges. XVI, S. 496 und Zeitschrift f. Psych: 
CXXXIV, S. 347. 
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kehrt®). In konsequenter Anwendung der HORNBOSTELschen Struktur- 
theorie begründet sein Schüler M. KoLmsk1 schließlich die Konsonanz 
der Sekunde, deren Konsonanzgrad er als doppelten Quintenschritt 
über den der Terzen und Sexten stellt’). Sachlich begründete, eber sehr 
strenge Kritik fanden HoRNBOSTELs Tonqualitäten unlängst durch 
den geistvollen Schweizer Musikphilosophen J. HANDSCHIN®), deren 
Schärfe W. WiorA zu mildern bemüht ist?). 


Der wichtigste Einwand gegen HORNBOSTELS Anschauungen ist wohl 
der, daß er annimmt, den Tonqualitäten, also rein psychologischen 
Tatbeständen, müßten stets physikalische oder, wo diese nicht nach- 
weisbar sind, dann physiologische Vorgänge zugrunde liegen. Auf die 
Idee, daß das Innen und Außen, daß Geist und Materie in ihren Wech- 
selbeziehungen über einfache Entsprechungen nicht hinaus zu gehen 
brauchen, ist er nicht gekommen, so fern lagen solche Anschauungen 
dem Denken seiner Zeit. HORNBOSTELs Reihe der Tonqualitäten wäre 
auf Grund neuer Erkenntnisse erheblich zu reduzieren. Zunächst sollte 
man die Eigenschaften mit Entsprechungen in physikalischen Vorgängen 
von jenen abtrennen, die allein psychologisch bestimmt sind und die 
Stellung des Tones zu anderen und innerhalb eines Tonsystems oder 
eines musikalischen Zusammenhanges bezeichnen. Für diese musika- 
lische Tonqualität ist der HORNBCSTELsche Begriff der ,,Tonigkeit“ 
deshalb nicht zutreffend, weil er durch die „Struktur“-Theorie einge- 
engt und auf angenommene physiologische Entsprechungen bezogen wird. 
HANLSCHIN definiert seinen ‚‚Toncharakter‘‘ wohl vom musikalischen, 
seelischen Erleben her, bezieht ihn aber zu stark auf die ,, Tongesellschaft“, 
also auf das Tonsystem. WToRAs Benennung ,,Tonaler Logos“ ist zu 
umständlich. Eine befriedigende Benennung und Definition ist noch nicht 
gefunden. Bei den auf physikalischer Entsprechung beruhenden Wahr- 
nehmungseigenschaften sollte man in der Definition und Benennung 
die Parallele zur physikalischen Qualität aufrecht erhalten. ,,Ausdeh- 
nung‘, „Gewicht“, ‚Dichte‘ und die vielgeschmähte ‚Vokalität‘ lassen 
sich wohl auf die Wahrnehmungsqualitäten der Klangfarbe, Lautstärke, 
Dauer reduzieren, die dann in der Kurvengestalt, Intensität und Dauer 
des Schwingungsvorganges ihre Entsprechung hätten. Da der Begriff 
der Helligkeit mehrdeutig ist — Wahrnehmung der Tonhöhe der Grund- 
frequenz und Wahrnehmung des Klangeindruckes nach der Zahl und 
Stärke der Obertöne — wäre es doch wohl besser, diese Tonqualität 
weiterhin als ,,Tonhéhe‘ zu bezeichnen. 


6) Zeitschr. f. Psych. LIV, LVIII, LXIV, LXXII u.a. 

?) Konsonanz als Grundlage einer neuen Akkordlehre. 1936. 
8) Der Toncharakter. Zürich 1949, S. 202. 

9) Die Musikforschung IV S. 1 
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Wer sich aus dem Lager der Srumpr-Lipps-HORNBOSTEL-Anhänger 
dagegen straubt, eine Tonqualitat ohne physikalische oder physiologi- 
sche Entsprechung anzuerkennen, sei darauf verwiesen, daß es ja auch 
im physikalischen Bereich eine sehr wesentliche Qualität des Schwin- 
gungsvorganges gibt, die keine Entsprechung im seelischen Bereich hat: 
die Phase, die wohl vom Ohr, aber nicht vom Verstand aufgenommen 
wird. Wir können dann folgende Reihe der Tonqualitäten aufstellen: 


wahrgenommene Eigenschaft: physikalische Entsprechung: 
Tonhöhe Frequenz 
Tonstärke Amplitude 
Tondauer Schwingungsdauer 
Klangfarbe Schwingungsform 
Eigenschaften ohne wechselseitige Entsprechung: 
Toncharakter Phase 


Hierbei sind die beiden letzteren Eigenschaften nicht nur wechsel- 
seitig unabhängig, sondern auch im gesamten Bereich der Tonwahr- 
nehmung und Schwingungsvorgänge ohne Beziehung zu irgendeiner 
Qualität der Gegenseite. Die Phase ist überhaupt nicht wahrzunehmen 
und der Toncharakter in keiner Form physikalisch darstellbar, auch 
nicht auf dem Umweg über physiologische Vorgänge. 

Weniger bekannt geworden sind HORNBOSTELS Studien über die 
Parallelität der Wahrnehmungsvorgänge verschiedener Sinnesgebiete, 
mit denen er in den letzten Jahren seines Lebens beschäftigt gewesen 
war. Er glaubte, bestimmte Wahrnehmungskategorien in allen Sinnes- 
gebieten wiederzufinden, während andere sich nicht entsprechen. Darin 
sah er eine Möglichkeit, den einzelnen Wahrnehmungskategorien ein ent- 
wicklungsgeschichtliches Alter anzumerken, da er die undifferenzierten 
Eigenschaften, die in allen Sinnesgebieten vorkommen, als biologisch 
wiehtig und ontologisch alt, die differenzierten dagegen als hoch- 
entwickelte Spezialisierung und weniger lebenswichtige Sonderformen 
jüngeren Alters ansehen zu können glaubte. ,,Helligkeit“ war für ihn 
nicht nur eine akustische Wahrnehmungsqualität, die faute de mieux 
eine Benennung aus dem optischen Wahrnehmungsbereich erhielt, son- 
dern eine allen fünf Sinnen eigene Wahrnehmungskategorie, und zwar 
die älteste und für die Orientierung wichtigste. In ausgedehnten mehr- 
jährigen Versuchsreihen wurden vornehmlich optische, akustische und 
Geruchswahrnehmungen auf ,,Helligkeit“ und andere parallele Qua- 
litäten untersucht. Die „Einheit der Sinne‘‘10), die HORNBOSTEL postu- 
lierte, fand sich tatsächlich in einigen Entsprechungen bestätigt. Außer 
einer ersten Veröffentlichung über „‚Geruchshelligkeit‘!!) liegen hierüber 


10) Melos IV 
11) Pflügers Archiv für die gesamte Physiologie Bd. 227. 


288 Anschriften 


jedoch keine Resultate vor. Der Gegenstand ware interessant genug, 
um weitere Versuche zu rechtfertigen. 

Weitere akustische Arbeiten v. HORNBOSTELS beschäftigten sich mit 
den physikalischen Grundlagen der Tonsysteme und anderen, ausschlieB- 
lich musikwissenschaftlich interessierenden Fragen. Sie stehen meist in 
direktem Zusammenhang mit seinen musikethnologischen Forschungen. 
Dieses außerordentlich vielseitige Schaffen erhält seine Bedeutung nicht 
durch die Zahl seiner Schriften, noch durch die unbedingte Gültigkeit 
seiner Forschungsergebnisse. Seine rastlose Forschernatur ließ ihm 
nicht viel Zeit zum Publizieren, und so ist das größte und vielleicht 
auch bedeutendste Vermächtnis von ihm das, was er im Gespräch und 
in Briefen seinen Schülern und Freunden hinterließ. Auch sind die 
Ergebnisse seiner Arbeit durchaus nicht ohne Widerspruch geblieben, 
und manche seiner Thesen erwies sich als Trugschluß. Wichtig ist aber 
die Wirkung, die er ausstrahlte. Wie auf dem Gebiet der Vergleichenden 
Musikwissenschaft, deren Methoden er schuf, so stellte er auch auf den 
Gebieten der Tonpsychologie und Akustik sich und seinen Mitarbeitern 
eine Fülle neuer Aufgaben. An seinem Genie entzündete sich der Geist 
aller, die mit ihm arbeiten durften, und selbst seine Irrtümer waren 
fruchtbar. Seine Wirkung auf die Zeitgenossen war bedeutend, obwohl 
sie mehr indirekt über seine Schüler und Mitarbeiter erfolgte. Aber es 
gibt trotz der spärlichen und schwer zugänglichen Veröffentlichungen 
aus seiner Feder auf den von ihm betreuten Arbeitsgebieten kaum irgend- 
welche Forschungen, die nicht von ihm angeregt und befruchtet waren, 
auch da, wo die Autoren ihn nicht gelesen oder nicht verstanden haben. 
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